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Ihr lebt ja, ihr Toten, ihr lebt; denn heut lebe ich. 
Einmal wohl mögt ihr gestorben, mögt anders gewesen sein; 
Nun seid ihr und seid so: für mich.
Gertrud Kolmar

1

SPÄTER WIRD MAN GEWISS FRAGEN: Wer war der Vater der großen Dichterin? Genauer: Welch eine Persönlichkeit war es, mit der Gertrud so viele Jahre nicht nur unter einem Dach gelebt, sondern eng zusammengearbeitet hat?
Ich habe ja schon seit langem vor, meine Erinnerungen niederzuschreiben – Du hast Dich erst kürzlich wieder danach erkundigt. Ich habe darauf eine eher aufschiebende als ausweichende Antwort gegeben. Nun aber duldet das Vorhaben keinen Aufschub mehr.
Eines aber kann ich gleich mit Brief und Siegel versichern: Ich werde keine Memoiren verfassen, werde es vielmehr Dir, liebe Hilde, überlassen, die Chronik unserer Familie zu schreiben, vor allem mit Blick auf Gertrud. Ich kann lediglich Vorarbeit hierzu leisten – soweit die Arbeit in der Kanzlei das erlaubt. Was ich Dir sukzessive vorlege, darüber kannst Du frei verfügen.
So wird dieser Brief zugleich eine Art Werkschrift, eine Arbeitsunterlage. Was ich hier als erstes festhalte, ist Dir bekannt, sei dennoch vermerkt – ich muß mich als Jurist in diese letztlich ungewohnte Art von Schriftsatz erst hineinfinden. Wie auch immer das ausfallen mag, ich erspare Dir damit einige Mühe, suchen und fragen zu müssen. Und mir führe ich die eigene Ausgangsposition vor Augen, indem ich mit Bekanntem beginne, zumindest: Mit dem, was innerhalb unserer Familie bekannt ist.
Ich habe Gertrud für heute freigegeben, die Reinschrift meines Gutachtens kann bis morgen warten, sie nutzt die freundliche Witterung, macht ihre Waldwanderung mit Hund, das wird sich noch ein, zwei Stündchen hinziehen, ich kann also ein wenig ausholen, mir die Anfänge meiner Existenz vergegenwärtigend, die nun mal eng mit der Existenz Deiner Schwestern und Deines Bruders verbunden ist und verbunden bleiben wird. Ob Du den gleichen Ansatzpunkt wählen wirst, bleibe – wie gesagt – dahingestellt, ich lege nur so etwas wie Baumaterial vor, zur freien Verwertung und Verwendung.
Nun denn, einleitend: Die üblichen Angaben zur Person! Wir Chodziesners leiteten unseren Namen ab von der kleinen Stadt Chodziez – nördlich vom heutigen Poznan.
Hier muß ich schon innehalten, mir Einhalt gebieten, es darf nicht bei der bloßen, der gleichsam nackten Erwähnung bleiben, schließlich trägt Gertrud mit dazu bei, daß unser Name bekannt wird über den Familienkreis hinaus. Ich habe euch gegenüber bisher nur andeutungsweise darüber gesprochen, hole jetzt nach. Allerdings, so muß ich ergänzend festhalten, habt ihr nie so recht danach gefragt, Du so wenig wie Deine Schwester Margot, wie Dein Bruder Georg. Nun denn, ich trage nach, ohne nachtragend zu sein – dies kleine Wortspiel sei mir gestattet, mit ähnlichen Einlagen habe ich früher meine großen Plädoyers gewürzt.
Chodziez, das uns den Namen gegeben hat, es liegt etwa hundert Kilometer nördlich von Posen. Um kurz daran zu erinnern: Die gesamte Provinz wurde mit der ersten Teilung Polens anno 1772 von Preußen annektiert, absorbiert, resorbiert. Unser Chodziez allerdings lag in der östlichen Hälfte der Provinz, in der überwiegend Polnisch gesprochen wurde, gesprochen wird, und so behielt es fürs erste den polnischen Namen. Bis sich, etwa achtzehn Jahre nach meiner Geburt, ein Landrat namens »von Colmar« nachdrücklich dafür einsetzte, daß die neugeplante Bahnlinie von Posen nach Schneidemühl möglichst dicht an Chodziez heranführte, der Ort damit angebunden wurde – dies nicht mit einem Bahnhof draußen in der Steppe, sondern in vernünftiger Nähe zum Kern unseres – freilich kleinen – Städtchens. Aus Dankbarkeit entschloß sich die Bürgerschaft, den Namen des Landrats in den Stadtnamen zu transformieren, mit einer kleinen Änderung: Damit wir uns von Colmar bei Straßburg unterschieden, wurde das C durch ein K ersetzt. So entstand der Stadtname, der wiederum zum Personennamen wurde, zumindest als Künstlername unserer Gertrud. Bleibt nur nachzutragen, daß mittlerweile, gemäß dem schändlichen Vertrag von Versailles, Kolmar wieder zu Chodziez wurde und Posen zu Poznan. Doch immerhin anderthalb Jahrhunderte lang war das Gebiet preußisch; dies hat stark eingewirkt auf das Bild des dorfgroßen Städtchens mit dem rechteckigen Marktplatz, der weithin sichtbaren Kirche.
Eigentlich sollte in Chodziez dereinst mal ein Familientag angesetzt werden – da kämen denn so einige zusammen: ihr erwachsenen »Kinder« im Quartett, dazu die Familien meiner Schwester, meiner drei Brüder.
Ich würde euch, lufthungrig und bewegungshungrig wie ich das nun mal bin (was gelegentlich euren Spott erweckt), ich würde euch als erstes zum Stadtsee führen, den Miejskie-See, der seinerseits zur Chodziezkie-Seenplatte gehört. Was wiederum heißt: reichlich Schilf, zahlreiche Holzstege, zumeist für Angler, dichte Baumumrandung. Ach ja, und die Seerosen, die in manchen Uferzonen dicht wachsenden, von Gertrud so geliebten Seerosen. Insgesamt: wunderschöne Angebote zum Schwimmen, Rudern, Segeln. Da es in der Umgebung auch Hügel gibt, die von Bewohnern des Flachlands gleich Berge genannt werden, ist alles versammelt, was die Bezeichnung »Schweiz von Chodziez« rechtfertigt.
Ich notiere dies in der Hoffnung, ja Erwartung, daß Du diese Ausführungen einbringst in die Chronik. Unser letztlich etwas spröder, ja sperriger Familienname könnte damit ein wenig an Glanz und Duft gewinnen.
Über meinen Geburtsort Obersitzko hingegen läßt sich kaum ausführlicher schreiben, es verlohnt kaum der Mühe. Du könntest es dabei belassen, zu erwähnen: Obersitzko, wie Posen an der Warthe gelegen, hat etwa anderthalbtausend Einwohner. Und steht im Zeichen der Textilien: Wolle wird gesponnen, Strümpfe werden fabriziert. So ist es nicht weiter verwunderlich, daß mein Vater als Kurzwarenhändler diverse Erzeugnisse im Angebot hatte, die sich mit der Verarbeitung von Stoffen und Tuchen verbinden, kurzum: mit Näharbeiten.
Sein Laden dürfte in der ersten Zeit ein Bauchladen gewesen sein. Das ist nicht eindeutig so überliefert, aber Welt- und Menschenkenntnis berechtigen mich dazu, dies anzunehmen.
Du mußt Dir meinen Vater Julius, Deinen Großvater, als wetterfestes Mannsbild vorstellen. Einer wie er war ja nicht nur bei strahlendem Sonnenschein unterwegs, er hätte sonst erhebliche Einbußen hinnehmen müssen und mit ihm die Familie, er zog, vom Hund begleitet, auch bei schlechtem Wetter los. Wie viele Kilometer, wie viele Meilen mag er insgesamt durch die Provinz Posen gezogen sein, zumindest in seinem Areal, in seiner Region? Ausgreifenden Schritts, frei durchatmend, so sehe ich ihn dahinmarschieren, das Gesicht von Wind und Wetter gegerbt. Auch jetzt, während ich dies niederschreibe, sehe ich ihn dahinziehen im Umland von Obersitzko, und weil er in Anbetracht der Entfernungen nicht jeweils nach Hause zurückkehren konnte, sehe ich ihn zuweilen in Scheunen übernachten oder in Ställen oder in kleinen, karg
eingerichteten Zimmern. Und erneut sein Aufbruch zum jeweils nächsten Dorf, mit einem kastenförmigen Korb auf dem Rücken. Am Dorfeingang wurde jeweils der kleine Bauchladen bestückt und geschmückt, mit dem er, von Haus zu Haus ziehend, seine Knöpfe, Schnallen, Nadeln anbot, das Garn, den Zwirn, zuweilen wohl auch Spielzeug – aus Holz, damit wurde das Gewicht nicht zur Last.
Möglicherweise setze ich mich in Deinen Augen dem Verdacht aus, ich würde hier ein wenig idealisieren – dessen möchte ich mich beileibe nicht bezichtigen lassen! So frage ich mich denn, ohne kritischen Zwischenruf Deinerseits, ob Vater auf seinen Handelswegen nicht schon mal mit Steinen beworfen oder von Hunden gehetzt wurde, zumindest, ob ihm nicht Gehässiges nachgerufen wurde wie »krumme Nas, jüdische Plattfüße«, ob besoffene Dorfburschen schon mal den Kastenkorb ausgekippt oder sonst einen Übergriff gewagt haben. Mit seinem Knüttelstock dürfte er sich indes gewehrt, auch könnte der Hund für Respektabstand gesorgt haben, was aber auch nicht immer geholfen hätte, schließlich wird man in solchen Fällen durchweg von einer Gruppe angegriffen. Jedoch, Vater hat nie von derartigen Zwischenfällen erzählt – warum soll ich als Sohn das zum Thema machen?
Wie auch immer: Ich wuchs weithin ohne Vater auf. Um so wichtiger waren mir als Kind die Hühner und Enten, die hinter dem Häuschen ihren Auslauf hatten. Und es kamen Karnickel hinzu, wie sich das gehört. Ah, und die Gänse nicht zu vergessen! Wenn ich durch den Hintereingang das Haus verließ, durchquerte ich quasi einen Kleintierzoo.
Natürlich haperte es im Dorf an vielem, das uns in der Großstadt selbstverständlich scheint. Stichwort: ärztliche Versorgung. Es gab einen Landarzt im Ort, der oft weite Fahrten unternehmen mußte mit seinem Gespann, der zugleich eine kleine Apotheke führte und notfalls auch einen Zahn zog – dagegen war auch Vater Julius nicht gefeit. Gegen sein Rheuma hingegen gab es kein Heilmittel – ich kann ihm zuweilen nachfühlen, wie sehr ihm ein zumindest linderndes Mittelchen fehlte. Bei den langen Märschen auch in Regen oder Schneeregen gab es keinen wirksamen Schutz gegen die Nässe, die denn in altbekannter Weise auf seine Gelenke einwirkte. Wenn er infolgedessen schon mal hinkte, kam es wohl eher vor, daß ihm etwas nachgerufen wurde wie »Zydzie idz do Palestyny!« Das kriegte ich ebenfalls zu hören: »Zydzie idz do Palestyny!« Was aber nicht der Grund war, weshalb wir schließlich Obersitzko / Obrzycko verließen.
Ich war noch, wie man hier in Berlin sagen würde, ein Steppke, als die Eltern nach Woldenberg zogen. Auch hier wäre es unergiebig, bloß den Ortsnamen zu nennen, es sollten sich Vorstellungen, zumindest Assoziationen einstellen. So möchte ich hervorheben: Mit Woldenberg läßt sich meine Vorliebe für kleine Siedlungsformen in Naturnähe erklären. Zwar ist Berlin nach wie vor mein Haupt-Aktionsfeld, richtig wohl aber fühle ich mich nur in überschaubaren Siedlungsformen, womöglich mit Wald und Wasser in der Nähe.
Nun denn: Woldenberg ist eine Bahnstation der Strecke Stettin–Posen. Das Städtchen (mit seinen höchstens viereinhalbtausend Einwohnern) liegt in einem Gebiet, in dem Flüsse (eher Flüßchen) und Seen zahlreich sind: die Kroner Seenplatte. Wie Chodziez liegt der Ort unmittelbar an einem See, dem Woldenberger Großen See. Am höchsten Punkt des Dorfes die Marienpfarrkirche, Backsteingotik. Enge Gassen, kleine Häuser, jedoch ein stattliches Rathaus. Das Woldenberger Fließ, Seen verbindend, mit Schilf und Bootsstegen, Anglerplattformen. Eine Holzbrücke über die Bahnlinie hinweg, eingeschnitten in einen Hügel. Weiter draußen unberührte Natur – nicht bebaubar, nicht zu bewirtschaften, weil weithin sumpfig, dies zumindest am Saum der langsam fließenden Gewässer. Soviel, vorerst, zu meinem zweiten Kindheitsort.
Und es stellt sich die Frage: Warum zogen meine Eltern dorthin? Woldenberg ist Schnittpunkt diverser Handelsstraßen. Vor allem: es liegt an der Chaussee von Berlin nach Königsberg. So haben sich im Ort etliche Kaufleute angesiedelt. Hinzu kamen Tuchmacher. Insofern das rechte Ambiente für den Kurzwarenhändler Chodziesner. Der gab seinen Bauchladen auf (so ordne ich jedenfalls die Abläufe) und mietete einen Laden – sein Mercerieladen, wie man in der Schweiz sagen würde. Kunden kamen oft von weither. Ob Schulterpolster oder Nähnadeln, alles war ausgelegt, angeboten. Das Geschäft lief gut, und Vater konnte Erspartes zurücklegen, was mir als Ältestem zugute kam in der Ausbildung.
Apropos Ausbildung: Es gab im Ort eine evangelische und eine katholische Schule – Judenkinder gingen auf die evangelische. Ob evangelisch oder katholisch – zu jener Zeit war das allerwichtigste Erziehungsmittel der Rohrstock. Der tanzte am ehesten auf den Rücken von Kleinhäuslern, verschonte jedoch den Sohn des Gutsinspektors. Obwohl die meisten Kinder polnisch waren: die Unterrichtssprache (übrigens auch Amtssprache) war Deutsch, auf Grund Allerhöchstderselben Direktive.
Folgerichtig nun die Stichworte Wongrowitz und Gymnasium. Auch das klänge, bei purer Benennung, reichlich dürftig, also tu mir den Gefallen und führe das ein wenig aus. Ich meine nicht ausschmücken, sondern ausführen. Leser unserer Chronik werden sich ja nicht vorwiegend aus Wongrowitz/Wongrowiece rekrutieren. Also ein paar Hinweise, wenn ich bitten darf.
Das Städtchen liegt etwa 50 Kilometer nördlich von Posen. Zirka 4500 Einwohner. Zisterzienserkloster, Amtsgericht, humanistisches Gymnasium. Weitere Angaben gefällig im Stil eines Konversationslexikons? Bitte sehr: Getreide- und Schweinehandel.
Nun wirst Du vielleicht auflachen: auch Wongrowitz liegt an einem See! Name: Durowskie-See. Kein größerer Teich oder Weiher, sondern ein See, der sich weit hinaus besegeln läßt, ein See mit dichtem Waldgebiet am Gegenufer des Städtchens. Dieser See mit anderen Seen verbunden durch ein Flüßchen, das durchs Städtchen führt: Wongrowitz an der Welna. Städtchen, Seen, Wälder: Gerade in den Fortsetzungen hat mich diese Grundkonstellation einigermaßen geprägt – was entsprechend herausgearbeitet oder herausgestellt werden sollte unter dem Vorzeichen: Wie ich wurde, was ich bin. Was wiederum Auswirkungen respektive Rückwirkungen hat auf Gertrud. Wer sie verstehen will, muß erst einmal den Vater verstehen, dem die älteste Tochter in mehrfacher Hinsicht gefolgt ist.
Nun können wir ansetzen zum Sprung nach Berlin. Der See- und Waldbub als Student. Hier sollte man sich dessen bewußt bleiben: Gesellschaftlicher Aufstieg war für einen Juden damals nur möglich, wenn er die Provinz verließ – in meinem Fall zum Studium der Jurisprudenz. Es muß bei diesem Stichwort keineswegs verschwiegen werden, daß ich mich zu einem überaus erfolgreichen, höchst renommierten Rechtsanwalt (und Notar) mauserte. Mir fällt hier ein Spruch ein, den ich nicht weiter zuordnen kann: Nur die Lumpe sind bescheiden. Ich habe es (so wenig wie meine tüchtigen, wenn auch nicht ganz so erfolgreichen Brüder) kaum nötig, mein Licht unter den Scheffel zu stellen, schon gar nicht in Anbetracht so vieler verdüsternder Zustände und Entwicklungen dieser Jahre.
Zum Ausgleich ein paar aufhellende Farbtupfer im Bild eures Vaters? Ich kann mich dabei auf mich selbst berufen: In einem Brief an meine Schwester Rebecka habe ich mich seinerzeit, als Endzwanziger, skizziert als Mann mit kurzgeschorenem Haupthaar, elegantem Hut,
patentem Stock. Man hat damals schon in der Familie gern betont, ich gliche Kaiser Wilhelm: ähnliche Statur, ähnliche Frisur, ähnlicher Schnurrbart. Wenn ich durch den Grunewald radelte, sahen Kinder in mir den Kaiser auf dem Velo. Unternahm ich einen Ausritt, folgte mir der Ruf: »Der Kaiser, der Kaiser!« Es waren nicht nur Kinder, denen diese Ähnlichkeit auffiel. In einer Illustrierten, die ich gelegentlich für Dich heraussuchen werde, gab es eine Serie über »Berühmte Doppelgänger«, und hier wurden wir nebeneinander abgebildet: Kaiser Wilhelm der Zweite und der renommierte Strafverteidiger Ludwig Chodziesner.
Zugleich sollte hervorgehoben werden, was uns unterscheidet: Wilhelm zwo ließ sich, solange er als Kaiser amtierte, besonders gern im Automobil kutschieren, ich hingegen lehne, wie Du weißt, Autos als Vehikel von Parvenüs ab. Die schönste Form beschleunigter Fortbewegung erfolgt für mich auf dem Rücken von Pferden – sofern ich nicht mit der Eisenbahn fahre. Dies nur en passant.
Ich komme zum Schluß der heutigen Ausführungen: Dreißigjährig wurde ich Sozius in der hiesigen Anwalts- und Notariatskanzlei Max Wronker (er stammt übrigens gleichfalls aus der Posener Region). Ich darf mit Fug und Recht von mir vermelden, ich hätte mir rasch einen Namen gemacht, als stimmgewaltiger Redner im Gerichtssaal.
Hier gleich die Frage: Warum Anwalt und nicht Richter? Daran waren gesellschaftliche Konstellationen und Konventionen schuld: Auch im Rechtswesen herrschte Antisemitismus, schon zu Beginn des Jahrhunderts. Ich würde mich als »Reformjuden« bezeichnen, oder, spitzer formuliert: als assimilierten »Feiertagsjuden«. Für den ist und bleibt charakteristisch, daß er lediglich zu hohen Festen in der Synagoge erscheint. Freilich, so feine Unterschiede wie Glaubensjude und nichtarischer Christ wurden in der wilhelminischen Gesellschaft kaum gemacht: Jud war Jud und Jud blieb Jud, egal, ob getauft oder nicht, die Nase bleibt. Juden wurde der Zugang zum Richteramt weithin verwehrt. So blieb mir nach dem Jura-Studium allein die Möglichkeit, mich als Anwalt (und Notar) zu etablieren.
Ich würde an Deiner Stelle einen bedeutsamen Kontrast hervorheben: Die meisten Juristen stammen aus (relativ) wohlhabenden Familien, aus einem gehobenen bürgerlichen, liberalen Milieu. Daß der Sohn eines kleinen jüdischen Gewerbetreibenden als Anwalt zu Rang und Namen kam, daß auch meine Brüder Anwälte und Notare wurden,
dies dürfte Rückschlüsse zulassen auf die Energie, mit der wir Chodziesners uns wortwörtlich nach oben arbeiteten.
Das wurde schließlich auch nach außen hin bestätigt durch die Kanzlei der Sozietät, im Briefkopf wie folgt präsentiert: »Max Wronker, Rechtsanwalt und Notar; Ludwig Chodziesner, Rechtsanwalt; Kaiser-Wilhelmstraße 49, Ecke Burg-Str.« Wir galten in Berlin bald, mit Verlaub, als König und Vize-König der Strafverteidigung.
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ES IST NICHT ÜBERLIEFERT, daß Ludwig Chodziesner so sprach, so schrieb, doch wird dies entworfen in Sichtverbindung mit der Überlieferung. Was sich belegen läßt mit zwei Auszügen aus authentischen autobiographischen Ausführungen.
Stichwort Woldenberg: »Die Hauptstraße, in der wir wohnten, heißt die Richtstraße. Wenn man vom Bahnhof her hineinkommt, kann man am unteren Ende gleich wieder ins Grüne schauen. Das Städtchen ist schachbrettartig gebaut, sechs Längsstraßen werden von ungefähr ebensoviel Querstraßen geschnitten. Die eine Längsseite begrenzt ein schöner, großer See, die andere bewaldete Hügel; das Ganze war von einer hohen Mauer, auch an der Seeseite, umgeben.«
Stichwort Wongrowitz: »Ostern 1876 kam ich auf das Gymnasium in Wongrowitz. (...) Sieben lange Jahre lebte ich in diesem Städtchen. (...) Die Räume der Schule gab ein altes Cistercienser-Kloster her, in welchem zugleich das Kreisgericht untergebracht war. Dicht neben dem Kloster erhob sich die schöne alte Klosterkirche mit dem Pfarrhof. (...)
Mein bestes Fach war Deklamation. Ich erhielt hier in der Censur – wo dafür eine besondere Note vorgesehen war – ›sehr gut‹. Damit war mein Schicksal als Deklamator besiegelt. Ich bin der Redner und Deklamator geblieben bis zur Abschiedsrede als Abiturient. Angefangen hatte ich schon viel früher in der Stadtschule, wo ich 1870 bei der Schulfeier für die Capitulation von Strassburg deklamieren mußte, zur Sedanfeier und an Kaisers Geburtstag, wo mir mein Mütterchen in einer Tasse immer ein Gelbei mit Zucker quirlte, damit ich eine reine, kräftige Stimme hätte. Und diese Stimme ist kräftig geblieben durch die vierzig Verteidigerjahre bis auf den heutigen Tag. Sie ist Erbteil meines Vaters, der,
wenn er sich am Obertor mit einem Nachbarn unterhielt, am Untertor gut zu verstehen war.«
»Mein Vater hatte eine lebhafte Phantasie, ein wunderbares Gedächtnis und den Drang nach Wissen. Alles, was ihm zu erreichen unmöglich war, suchte er durch seine Söhne zu erreichen, eine angesehene Lebensstellung durch Lernen, durch Studieren. Er sparte jeden Pfennig, er suchte ein Streichholz zweimal zu brauchen, er rauchte nie, nie sah ihn ein Gasthaus in seinen Räumen, und der Höhepunkt seines Lebens, der einzige Rausch, den er je gehabt hatte, waren jene Novemberwochen des Jahres 1903, wo der Name seines ältesten Sohnes, sein und Euer Name, in aller Munde, in allen Zeitungen als der erfolgreiche Verteidiger der Gräfin Kwilecka, Isabella geb. Bininska, genannt und gefeiert wurde. Als die Leute in der kleinen Synagoge in der Schulstraße zu Charlottenburg sich um ihn drängten, als jeder ihm gratulieren und die Hand schütteln wollte, da fühlte er: ›Ich habe nicht umsonst viele, viele Jahre einsam gelebt, gearbeitet und gedarbt, ich habe nicht umsonst gelebt.‹ Und erhobenen Hauptes, frohen Herzens kam er aus der Synagoge nach Haus, in seinen Augen standen Freudentränen, und er erzählte meinem stillen Mütterchen, welches Heil ihm widerfahren. Sie nickte, sie strahlte, aber sie sprach kein Wort. Sie faltete nur ihre ausgearbeiteten, mit dicken Gichtknoten versehenen Hände und betete zu Gott. ›Gelobt sei Schem-boruch-hu!‹«
Einige Sätze zu seiner Mutter: Sie »hatte nicht die Phantasie, die aus den dunklen Augen des Vaters blickte, nicht sein lebhaftes, ja leidenschaftliches Temperament. Aus ihren blauen, milden Augen sprach die Güte, die durch nichts erschüttert wird, der klare Verstand, der alles in Ruhe erwägt, ihr gebeugter Rücken sprach von der schweren Arbeit langer Jahre, von den vielen Mühen und Lasten, die sie für vier Söhne und eine Tochter mit Geduld ertragen. Was für ein Wille, welche Energie waltete in diesem gebrechlichen Körper! So waren die Eltern beschaffen, die drei Söhne studieren ließen, obwohl sie an einem Ort wohnten, der keine höhere Schule besaß.«
Biographische Notizen und Ansätze zu einer Autobiographie: »In meinem Schreibtisch liegen manche Manuskripte und mancherlei Zeitungsaufsätze und gedruckte Skizzen, die einen Einblick in mein Leben gewähren, wohl mehr allerdings in den äußeren Gang als in das innere Erleben. In einem schwarzen Glanzlederheft ist sogar schon ein Anfang zu einer regelrechten Biographie gemacht.
Die Hauptarbeit meines Lebens bestand in dem Erleichtern, in dem Entwirren der Verstrickungen, in die andere Menschen sich verfangen hatten, und darüber darf ich auch heute und nimmer sprechen. Darüber, was ich da für Einblicke in die Tiefen oder richtiger Untiefen der Seelen getan habe, muß ich schweigen wie ein Beichtvater.«
Der gefeierte Anwalt, nach heutigen Begriffen ein Staranwalt, schrieb zuweilen auch Erzähltexte, mal veröffentlicht im Berliner Tageblatt des Jahrgangs 1904, mal in der Unterhaltungsbeilage der Berliner Morgen-Zeitung. Da spielt jeweils Juristisches mit herein.
Die Obduktion, Eine Erinnerung. Zwei Textproben. Der Anfang: »Es war vor zwanzig Jahren im Herbst. Da saß in der Amtsstube des königlichen Amtsgerichts zu Schwachenhagen der alte Rat Humbert an einem langen, mit grünem Tuche ausgeschlagenen Tische und ihm gegenüber sein Referendarius, der sich noch in den Flitterwochen des Refendariats befand.
Es war bereits spät am Nachmittage, als der Gerichtsdiener in das Zimmer trat und dem Herrn Rat einen dicken Eilbrief der königlichen Staatsanwaltschaft überreichte. Der Gerichtsbote Wacker oder, wie er sich gern nennen hörte, der ›Herr Nuntius‹ trug eine fuchsige Perücke und einen kriegerischen Schnurrbart von ähnlicher Farbe.«
Und die Schlußsequenz: »Der Tagelöhner schwieg, die Vernehmung war beendet. Seine Aussage wurde vorgelesen und von ihm unterschrieben.
Der Rat erteilte ihm die zur Beerdigung erforderliche schriftliche Genehmigung.
Darauf nahm Krenz den kleinen braungestrichenen Sarg unter den Arm, grüßte linkisch und entfernte sich mit der Leiche seines Kindes.«
Gleich zwei weitere Textproben, diesmal aus der Skizze Der Kuppler. Die Eröffnung:
»Der Schloßkastellan a.D. Wilhelm Biehl war einst der schmuckste und lustigste Unteroffizier der 4. Kürassiere. Das sieht ihm heute freilich niemand mehr an. Sein Schädel ist kahl, sein schwarzer Schnurrbart ist grau geworden, die dunkelen Augen blicken ernst unter den starken Brauen hervor. Er ist Witwer schon seit vielen Jahren. Dieselbe Stunde, die ihm sein einziges Töchterchen schenkte, dieselbe Stunde nahm ihm sein geliebtes Weib.
Er sitzt in einem alten, mit bunter Perlenstickerei verzierten Korbstuhl und raucht aus einer kurzen Pfeife, deren weißer Porzellankopf das
Bild Kaiser Friedrichs zeigt. Zu seinen Füßen spielt seiner Tochter Kind, der kleine Franz, und sucht die Lichter zu erhaschen, die die Nachmittagssonne durch die weißen Mullgardinen auf den abgetretenen Teppich wirft. Trotz aller Mühe will es dem Kleinen nicht gelingen, einen der goldigen Schmetterlinge zu fangen. Wenn er zuschlägt, setzen sie sich auf seine Hand, huschen an seinem Arm entlang, verschwinden, kommen wieder und fliegen ihm ins Auge, so daß er es mit den Händchen reiben muß. Ärgerlich holt er des Großvaters alte Soldatenmütze von der Mahagonikommode. Aber selbst unter dieser Mütze wollen die schimmernden Schmetterlinge nicht sitzen bleiben. Da reißt ihm die Geduld, er gibt das Spiel auf, klettert auf Großvaters Schoß und bittet, ihm etwas zu erzählen.«
Und der Text setzt sich fort, etwa vier (heutige) Druckseiten lang. Hier wieder die Schlußsequenz der melodramatischen Story.
»In diesem Augenblick erdröhnte im Nebenzimmer ein Schuß. Fritz und Margarethe stürzten hinein. Sie fanden den Sterbenden auf seinem Lager liegen. Der alte Kastellan hatte sich ins Herz geschossen. (...)
Schon lange war ihm das Leben zur Qual, jetzt wurde es ihm völlig unerträglich. Ihm graute vor der Schande, er fürchtete sich vor der Göttin mit den verbundenen Augen und vor ihren Dienern, die das Tun und Lassen des Menschen nach den Normen des Strafrechts werten.
Als der kleine Franz wieder nach oben kam, war sein Großvater tot.«
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WER IN DER CHRONIK unserer Familie vom Vater liest, möchte sicherlich auch einiges über die Mutter erfahren.
Vorab jedoch: Was Großvater Julius recht ist, sollte Deiner Großmutter Hedwig billig sein. Auch ihre Familie hat den Namen eines Ortes übernommen: Bad Schönfließ. Eigentlich solltest Du mal, wie Dein Cousin Georg, zu diesem Kurort fahren und Dich von der Umgebung begeistern lassen. Bad Schönfließ, damals im Landkreis Brandenburg, es wurde nach dem verlorenen Weltkrieg wieder polnisch: Trzcinsko-Zdrój. Es liegt etwa 80 Kilometer südlich von Stettin, läßt sich mit der Eisenbahn erreichen, Umsteigen in Küstrin. Das Dorfstädtchen mit seinen 2000 Seelen, mit dem schönen alten Rathaus, den angenehmen Kuranlagen, es liegt gleichfalls an einem See: dem Stadtsee. Auch hier:
ein Seegürtel von Schilf, Büschen, Bäumen. Ja, und viele, viele Seerosen.
Aus diesem Ort die Familie Schoenflies – von alters her Gelehrte und Kaufleute, sprich: bürgerlich situiert, wohlhabend. Georg Schoenflies, Dein Großvater, war Mitglied des Berliner Stadtrats, war Mitglied des Repräsentanten-Kollegiums der jüdischen Reform-Gemeinde, an seiner Beerdigung nahmen Deputierte der Stadt in »Amtstracht mit der Kette« teil. Was seinen Rang und seine Bedeutung hinreichend sichtbar gemacht haben dürfte.
Eure Großmutter Hedwig war höchst unternehmungslustig. Noch im Alter von rund sechzig, wo sich andere längst aufs Altenteil zurückgezogen haben, brach sie zu immer neuen Reisen auf. Dies in Grüppchen, die vom Reisebureau Carl Stangen, Berlin, geleitet wurden. Das Unternehmen bot sogar eine Weltreise an, die allerdings ein Vermögen kostete – für die elftausend Goldmark hätte man eine halbe Villa bauen können. Hedwig konnte sich eine Umrundung der Welt nun doch nicht leisten, immerhin aber reichte es zu Reisen nach Italien, nach Griechenland, in den Vorderen Orient. Es war ein Verwandter, der Archäologe Gustav Hirschfeld (er hatte im Auftrag der Reichsregierung die Ausgrabungen in Olympia geleitet), der ihr Interesse an Archäologie geweckt hatte.
Diese Frau, hochbetagt, doch hochaktiv, konnte erzählen, was unsereins, in der Grundeinstellung wahrhaftig nicht provinziell, nur lesen kann. Wenn Du magst, so führe in der Familienchronik aus, wie Deine Großmutter in Brindisi das Schiff besteigt, wie sie von der Akropolis herab auf die staubige Stadt und die kahlen Bergzüge blickt und: auf das gleißende Meer. (Wenn Du Dein altes Vorhaben einmal durchführen kannst, nach Griechenland zu reisen, so könntest Du dort reichlich Anschauungsmaterial finden.)
Weiter wäre zu berichten: Großmutter Hedwig auf dem Mittelmeer, Kurs südwärts, Großmutter Hedwig in Alexandria, in Kairo, Großmutter Hedwig mit dem Grüppchen auf einem der Nildampfer, erneut Kurs südwärts. Wenn sie auf Deck des Schiffes saß, die Ufer an sich vorbeigleiten ließ mit all den Tempeln, Pyramiden, so muß das für sie ein Gefühl gewesen sein, als führe sie den Strom der Jahrhunderte, der Jahrtausende aufwärts, um endlich an eine Quelle des Zeitstroms zu gelangen. Ja, sie reiste in Zeiträume, die mit den zunehmenden Erkenntnissen der Forschung immer weiter zurückreichen, Jahrtausend um Jahrtausend um Jahrtausend.
So sehe ich Deine Großmutter schließlich in Karnak. Der dortige Tempel mit seinen kolossalen Dimensionen gilt nun mal als das staunenerregendste Bauwerk auf Erden. Ich sehe mit meinem geistigen Auge noch vor mir, was sie erzählt hat, in ihrer zuweilen lakonisch-wortkargen Art: Hedwig in der Mitte des halb eingestürzten Bauwerks, umgeben von Säulen mit einer Höhe und einem Umfang, daß, mit ihnen verglichen, die Säulen von Selinunt und Agrigent wie Zwergenwerk erscheinen müssen. Etliche der Säulen auch liegend, wie hingebreitete Felsmassen, und Großmutter Hedwig, von Herrn Stange oder dessen Stellvertreter wohl argwöhnisch beobachtet, auf Zurufe allerdings nicht weiter reagierend, kletterte auf einen der liegenden Riesen, sah all die Risse, Spalten, Klüfte im Fels, aus dem Gras, ja Buschwerk hervorwächst, schwankend im Windhauch der Wüste – so ungefähr könnte sie das zum Ausdruck gebracht haben. Sie hat sich den Luxus geleistet, der Kajüte zu entwischen, sich nachts in der Tempelruine aufzuhalten, in der Totenstille, in der sie gelegentlich Steinbrocken, Steinbröckchen hörte, die sich von den Riesensäulen lösten. Sie hatte fast das Gefühl, die Hieroglyphen ringsum würden sich aus den Kartuschen befreien und zu Klängen werden, die nur sie zu hören vermochte, in der Stille der Nacht. Doch das Mysterium teilte sich ihr nicht mit, sie kehrte zurück, wurde auf dem Schiff längst schon erwartet; es fuhr in jener Nacht noch weiter. Und dies – sie konnte es nicht hymnisch genug rühmen – unter einem Sternenhimmel, wie er sich in unseren Breiten nur erträumen läßt, selbst in klaren Winternächten: die Sterne nicht nur als Lichtpunkte, sondern wie Fackeln. Dazu noch das Kreuz des Südens, wenige Grade über dem Wüstenhorizont. Viele der Sterne verdoppelt auf dem Wasserspiegel – wenn sie den Blick senkte, hatte sie das Gefühl, sie sei nicht mehr auf dieser Erde, das Schiff gleite durch die Milchstraße dahin.
 
FREILICH, so weit ist deren Tochter Elise, Deine Mutter, nie gereist. Noch weniger wiederum deren Erstgeborene, unsere Gertrud. Einmal Frankreich, das ja, aber Gertrud in Karnak – so was kann ich mir nicht vorstellen und schon gar nicht: Gertrud vor der Sphinx, die noch älter sein soll als die Pyramiden gleich nebenan.
Immerhin aber: Eure Mutter ist nach Italien gereist. Womit schon das Stichwort Hochzeitsreise fällt. Elise Schoenflies war 21, als ich sie heiratete, mittlerweile 32 Jahre alt. Wie weithin Tradition, zumindest unter
Begüterten, fuhren wir nach Rom. Begeistert schrieb sie meiner Schwester, was ich nur aus dem Gedächtnis andeuten kann – ich werde gelegentlich den Brief für Dich heraussuchen. Hier, gleichsam freihändig, einige Andeutungen: Das schöne Rom ... Die Kunst, die das Menschenauge entzückt ... Die großen Reize dort der Natur ... Die Erinnerungen an die alte Zeit ... Die Ausblicke über die gesamte Stadt ... Die südlichen Pflanzen und Gewächse ... Der Ausflug nach Tivoli im Sabinergebirge ... Der weite Blick von dort in die Campagna ...
Insgesamt möchte ich dieses Lebenskapitel knapp halten. Ich müßte mich sonst auseinandersetzen mit Elises gelegentlich erhobenen Vorwürfen, ich würde allzu strenge Maßstäbe anlegen, sie könnte sich an meiner Seite nicht recht entfalten. Sie hat sich freilich ebenso darüber beklagt, daß sie in jüngeren Jahren nur selten zum Tanzen gekommen sei, weil sie immer wieder für andere zum Tanz aufspielen mußte. Was uns als Ehepaar betraf – nun gut, wir gingen und gehen prinzipiell nie ins Kino, gingen und gehen nur selten ins Theater oder in die Oper. Dafür aber spielte Elise um so mehr auf ihrem Blüthner-Flügel. Ihr Geschwister werdet noch ihre Wiener Walzer, ihre Melodien aus der »Fledermaus« oder der »Csárdásfürstin« in den Ohren haben. So was konnte sich über Stunden hinziehen, und ihr habt ebenso ausdauernd zugehört.
Nun könntest Du, könnten Margot oder Georg fragen: Wenn Mama so begeistert war von diesen Operetten, warum seid ihr beiden nicht des öfteren in Aufführungen gegangen? Nun, für mein Teil muß ich gestehen, daß ich ein Mandat zur Verteidigung dieser Operetten nicht übernehmen könnte. Was uns dort an Geschichten aufgetischt wird, ist ja hanebüchen! Nicht eben amüsiert, aber auch nicht bekümmert, eher belustigt als erstaunt, frage ich mich, was für merkwürdige Figuren durch den Kopf eurer Mutter gingen, was für Geschichten und Geschichterln sie euch erzählt hat, in den Überleitungen der, wie man eingestehen muß, zuweilen recht zündenden Melodien. In welche Welten hat sie euch in euren jungen Jahren entführt, wie von Blüthner-Flügeln getragen! Ein Varieté in Budapest, Herren im Frack, mit Hut und elegantem Spazierstock, die weiße Kamelie im Knopfloch, und halbseidene Damen tanzen den Csárdás, da würden die Herren gern auch die Unterwäsche sehen, nicht nur sehen, denn »ganz ohne Weiber geht die Chose nicht«. Das habe ich noch im Ohr, denn zuweilen ergab es sich von selbst, daß ich, im Nebenzimmer beschäftigt, teilnahm an den Darbietungen,
mit denen sie sich selbst zu beschwingen schien. Was für kuriose Namen fielen da allein schon: Gabriel von Eisenstein ... Prinzessin Stasi ... Chevalier Chagrin ... Sylva Varescu ... Ach ja, und der Sohn des Fürsten von und zu Lippert-Weylersheim. Ich hatte auch Mandanten aus Adelskreisen, aber jenes Operettenpersonal repräsentierte eher den unteren Adel: schmucke Uniformen ... ein bezechter Sowieso ... von Champagner angeheitert ... ein Stubenmädel ... ein Fledermauskostüm ... Ach, ich fürchte, ich werfe alles durcheinander, die Rache der Fledermaus und das Spiel von Schwalberich und Schwälbin, Lehár und Kálmán, Kálmán und Lehár. Was hat das alles mit unserer Welt zu tun, die genügend zwielichtige Figuren zu bieten hat, und weiß Gott, genügend Verwirrungen, die sich keineswegs immer glücklich auflösen, zu guter Letzt. Wie Ihr wißt, habe ich mit kritischen Anmerkungen nicht immer gespart, die Elise zuweilen ein wenig verstimmten, aber ausreden konnte und wollte ich ihr dieses Phantasieren auf dem Blüthner nun doch nicht und ihre Ausflüge in das Reich von Fledermäusen und Schwalben. Vielleicht kannst Du wenigstens nachträglich mehr als nur den Spielverderber in mir sehen, vielmehr erkennen, dies auch gebührend zum Ausdruck bringen, daß ich mich nicht ganz zu Unrecht zurückgezogen hatte, eher den Umgang pflegend mit Autoren des klassischen Roms, in der Überzeugung, ein Cicero oder Caesar habe ein anderes spezifisches Gewicht als eine Varescu oder ein Prinz Orlofsky.
Für heute indes breche ich ab. Zum Schluß nur: Es wird letztlich bei Dir liegen, Eure Mutter so darzustellen, wie sie sich selbst gern sah – als heiter, gesellig, liebevoll und musisch.
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TOCHTER HILDE arbeitete in der Tat an der Chronik einer jüdischen Familie. Der Text sollte sich in drei Teile gliedern: Vaters Familie, Mutters Familie, Meine Schwester Gertrud.
Das geschah allerdings erst nach dem Krieg. In einem kleinformatigen Ringbuch mit (inzwischen brüchigem) rotem Plastikdeckblatt wurden Entwürfe variiert. So erhielt der erste Teil den Arbeitstitel Gertruds Ahnen. Als zweiter Teil: Die Familie. Als weitere Variante, sich selbst und Cousin Walter Benjamin probeweise einbeziehend: Gertruds meine und Walters Ahnen. Aber das strich sie wieder durch.
Wie auch immer aufgegliedert, es blieb beim Projekt der Familienchronik. Begonnen in den dreißiger Jahren setzte sie es in den sechziger Jahren fort – in einer Zeit, in der sie (weiterhin) schriftstellerischen Ehrgeiz entwickelte. Unter dem Pen-name Marisa Marconi verfaßte sie Kurzgeschichten und journalistische Beiträge: »Sie hieß Anastasia ... Das Katzenhaus ... Die verlorene Seele ... Spaziergänge rund um Intragnas Kirchturm ... Auf den Spuren der alten Zürcher ›Judenschuol‹ ... Yvonne und der Kibbuz ...«
Sie gestand (sich) allerdings Schwierigkeiten ein beim Verfassen der Chronik. »Bei meines Vaters Vorfahren gerate ich in Verlegenheit. Da gibt es keinen Stammbaum und keine Aufzeichnungen wie von Moritz Schoenflies und obwohl ich diese Großmutter ja noch sehr gut gekannt habe, ist die Zeit längst vorbei, da noch etwas von ihr zu erfahren gewesen wäre, und außerdem, sie sprach ja so selten von sich.«
Und doch ein Ansatz: Hilde über Julius und Johanna Chodziesner in der Provinz Posen. »Wahrscheinlich bald nach Vaters Geburt zogen die Großeltern nach Woldenberg und bewohnten dort ein sehr bescheidenes Häuschen. Im gleichen Haus betrieben sie einen Mercerieladen, und die Bonnen der Umgebung kamen an den Sonntagen, um einzukaufen. Die Großmutter war eigentlich Schneiderin von Beruf. Er war ein leidenschaftlicher Vogelliebhaber und hatte immer einige Singvögel in Käfigen. (...) Unser Vater hat immer erzählt, daß der Großvater sich nichts gönnte, nichts leistete, daß er Groschen um Groschen beiseite legte, um seinem ältesten Sohn eine gute Ausbildung und das Hochschulstudium zu ermöglichen.«
Und sie ergänzte: »›Nie sah ihn ein Wirtshaus in seinen Räumen‹. Diesen Satz haben wir immer wieder von unserem Vater, der stets mit ganzer Achtung und Liebe von seinen Eltern sprach, gehört.«
Die Familienchronistin über ihre Groβmutter: Ist ihr »nur als uralte Frau mit schwarzem Kopftuch über dem dünnen, wie gescheitelten Haar in Erinnerung. Wenn ihre Söhne sich beklagten, so pflegte sie zu sagen: ›Schau unter dich, mein Sohn, nicht über dich.‹ Viele Aussprüche der Großmutter haben mich durchs Leben begleitet, und immer ist sie mir ein hohes Ideal und Vorbild gewesen, in ihrer selbstlosen Güte unserer Mutter innerlich verwandt, allerdings ohne deren heiteres Temperament.«
Die Aufzeichnungen bleiben freilich sporadisch, erfolgten spontan, Zitate müssen in einen Kontext eingeordnet werden. Etwa hier: »An dieser
Stelle möchte ich doch noch einmal hervorheben, was unser Vater für seine Geschwister getan hat. Oft hat er erzählt, daß er nichts zu essen gehabt hat, um seinen jüngeren Brüdern das Studium zu ermöglichen, er hat der einzigen Schwester die Aussteuer bezahlt und die Mitgift gegeben und sein Leitsatz war: ›Wohltun beginnt in der Familie.‹ (...) Nach einem harten Studium in Berlin, dem Wohnen in möblierten Zimmern, verbrachte er seine Referendarzeit in Frankfurt / O., wurde er Assessor bei dem damals schon bekannten Anwalt Max Wronker, der ihn dann zu seinem Sozius machte.«
 
AUCH IN DER FAMILIE SCHOENFLIES wurde eine Chronik geführt. Urgroßvater Moritz berichtet – unter anderem – von seiner Herkunft, vom Überwinden diverser Schwierigkeiten, speziell als Jude, berichtet von den sechs überlebenden seiner insgesamt 13 Kinder. Eins von ihnen: Georg, Vater von Elise Chodziesner, geb. Schoenflies.
»Nicht wie jetzt, wo Chausseen, Eisenbahnen, Telegraphen, Geldinstitute das Geschäft erleichtern und ausdehnungsfähiger machen, hatte ich damals unter ungünstigen Verkehrsverhältnissen auch mit einer mächtigen Konkurrenz zu kämpfen; auch Revolution und Kriege wirkten inzwischen nicht vorteilhaft, doch ist es mir gottlob gelungen, viele Schwierigkeiten zu überwinden und nach 31jährigem Bestehen mein Tabak- und Cigarren-Fabrikgeschäft 1868 meinem Sohne Georg zu übergeben.
Obgleich meine starke Familie außer meiner Frau auch mich in vielen Beziehungen in Anspruch nahm und meine Geschäftszeit mir wenig andere Zeit übrig ließ, blieb ich von Gemeindeämtern nicht verschont: bei der jüdischen Gemeinde einige Jahre Rendant seit 1847, 16 Jahre Repräsentant und 4 Jahre Vorsitzender des Vorstandes; außerdem seit 1851 bis heute noch ununterbrochen Stadtverordneter, Vorstandsmitglied mehrerer Vereine: was hier nur aus dem Grunde erwähnt sei, um den Umschwung in der politischen und bürgerlichen Gesetzgebung zu kennzeichnen, welcher seit meiner Lehrzeit bis zu meiner Niederlassung und weiterhin sich vollzogen hat.«
Und zum Schluß: »Wenn auch zugegeben werden kann, daß manches in den Familien-Skizzen für den Augenblick weniger beachtenswert erscheinen mag, so können doch Umstände eintreten, unter welchen die Nützlichkeit solcher Aufzeichnungen sich erweisen dürfte.« Was in der Tat geschehen wird ...
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FAMILIENSITZ BERLIN. Von der Reichshauptstadt der Jahrhundertwende berichtet ausführlich ein Zeitgenosse: Jules Huret. Ein Journalist, der in Frankreich bekannt wurde durch seine Reiseberichte. Er durchquerte Nordamerika von Ost nach West, von Nord nach Süd, bereiste Argentinien und hielt sich schließlich längere Zeit in Deutschland auf. Seine Erfahrungen und Erkenntnisse teilte er Landsleuten fortlaufend mit in Reisebriefen, die 1906 im Figaro erschienen. Schließlich faßte er sie zusammen zu einem umfangreichen Werk in vier Teilen. Besonders ausführlich dabei sein Bericht über Berlin, das er zwei Monate lang durchfuhr, durchwanderte, sich für alles interessierend, was die Leserschaft interessieren konnte. Besonders eindringlich seine Berichte vom Gänse-Massenimport in die Stadt oder von einer Ausstellung der Bestattungsbranche.
Die deutsche Übersetzung erschien 1909 unter dem lapidaren Titel Berlin. Erscheinungsort war allerdings München. Der Zugriff auf dieses Buch ist nicht allzu schwierig, eine Neuausgabe erschien 1973, diesmal in Berlin. Der Name des Verfassers wird ein paarmal auftauchen, Huret als unser Cicerone durch die Stadt.
Hier auch gleich eine erste Annäherung. »Berlin ist auf einer weiten, einförmigen Sandebene inmitten der Provinz Brandenburg aufgebaut, von Norden, von Westen und von Osten allen Winden preisgegeben, die ihren kalten Odem ungehindert über diese karge Erde wehen lassen können. (...) Die Spree – so wie sie sich auf ihrer Wanderung durch Berlin zeigt, denn draußen weitet sie sich zu einem stattlichen Fluß – ist ein schmaler, schwärzlicher, träge fließender Wasserarm, dessen Ufer, nüchtern wie die eines Kanals, nichts an sich haben, woran das Auge sich laben könnte.«
Das klingt nicht eben einladend, doch gleich ein Bekenntnis: »Mir gefällt Berlin, ich finde es freundlich, lebhaft, gastlich mit seinem frischen, reinlichen Aussehen, den neuen Straßen, weißen Fassaden, vergoldeten Balkonen, blumengeschmückten Häusern.«
Und Huret preist die »Annehmlichkeit dieser reinen Straßen, wo die Luft so ungehindert zirkulieren kann«. Und weil der Berliner »nichts dazu kann, daß die Spree kein klares, freundliches Wasser ist, und daß er keine Hügel aus dem Boden zu stampfen vermag, von wo man schöne Fernsichten genießen könnte, muß man [ihm] zugestehen, daß er aus
dem platten Terrain, wie es ihm nun einmal zur Verfügung stand, das Beste gemacht hat, was sich daraus machen ließ, sowohl was Augenweide als auch Wohnkunst oder Volkshygiene anbelangt«.
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UND NUN ENDLICH GERTRUD! Sie wurde, als erstes der vier Kinder, am 10.Dezember 1894 hier in Berlin geboren, »vormittags vier ein viertel Uhr«.
Knapp einen Monat zuvor war Georg Schoenflies gestorben; der schmerzhafte Verlust des bewunderten und geliebten Vaters hatte lange Nachwirkung auf Elise. So schrieb sie Mitte Februar 1895 an die Schwägerin Rebecka:
»Es ist heut so sonnig hell draußen, und ich weiß nicht, mir ist so besonders schwer um’s Herz. Es ist ja nicht meine Art, zu jammern und zu klagen, aber ich kann mich noch garnicht an den Gedanken gewöhnen, daß ich keinen Vater, meinen lieben, guten Papa nicht mehr habe. Und je weiter die Zeit geht, desto größere Sehnsucht empfinde ich nach ihm, es scheint bei mir umgekehrt zu sein wie bei anderen Menschen. Ich bin zwar fröhlich und gelassen wie früher, ich störe keinen Menschen mit meiner Trauer, und doch kann ich den Gedanken nie los werden: Wenn Papa doch noch lebte. Doch, liebste Rebecka, sei mir nicht böse, daß Du heute einen solchen Brief von mir bekommst.«
Der Verlust des Vaters soll Elises Schwangerschaft um einige Wochen verkürzt haben: Gertrud kam früher als erwartet zur Welt.
Ende Januar 1895 wiederum Elise an Rebecka: »Wenn ich bis jetzt gezögert habe, Dir einige herzliche Zeilen zu senden, so mußt Du es mir nicht verargen – Trudchen hat Schuld. So ein kleines Wesen regiert das ganze Haus, und da das [Kinder]Mädchen ziemlich unbrauchbar ist, das ich für sie habe, so besorge ich beinahe alles allein. Es macht mir dies natürlich viel Vergnügen, aber es kostet auch demgemäß viel Zeit. (...) Nun noch einige Worte zu unserem kleinen Trudchen, und ich schließe für heute. Ich wünschte, Ihr könntet sie einmal sehen, unsere süße Maus. Sie sieht schon ganz vernünftig aus und lacht schon ganz vergnügt mit ihren hellen Äuglein.«
Geboren wurde Gertrud im Nicolaiviertel, in der Poststraße. Von dort aus hatte es der Vater nicht weit zur Kanzlei. Zwei Jahre später zog die
Familie um in die Lessingstraße, in der Nähe von Schloß Bellevue. Im neuen Wohnsitz wird 1897 eine Schwester geboren, Margot. Nach drei Jahren im Spreebogen der nächste Umzug: zum Westend (von Charlottenburg). Hier, an der Ecke Ahornalle/Platanenallee, wird die Familie seßhaft für die nächsten zwei Jahrzehnte. Eine Villa mit »weitläufigem Entrée, Wohn- und Herrenzimmer und Salon«. In diesem Haus wird Georg geboren, 1900, hier kommt, wiederum ein halbes Jahrzehnt später, Hilde auf die Welt. Erinnerungen der Geschwister werden sich mit der Villa und dem weitläufigen Garten verbinden.
Für den Vater wiederum werden sich Erinnerungen an diesen Familiensitz verbinden mit Rückblicken auf seine Zeit der größten Reputation als Rechtsanwalt und Notar, als Verteidiger. Seine Erfolge zudem in einer Zeit wachsender Prosperität: Aktienkurse steigen, Realverzinsung wächst, Industrie boomt, die Stadt dehnt sich aus, auch nach Norden, nach Osten – viele Industriebetriebe dort, zahlreiche Mietskasernen. Der berufliche Erfolg, der (gelegentlich retardierte) wirtschaftliche Aufschwung, beides wirkt ein auf den Lebensstil der Chodziesners. Kindheit mit einem Status, der sich als großbürgerlich bezeichnen läßt: Köchin, Hausmädchen, Gärtner, Gärtnersfrau ...
 
IM W MUSS MAN ZUGELASSEN SEIN, will man zu der Berliner Gesellschaft gehören«, vermerkt Huret. Und zugleich: »Das W oder das Westend-Viertel Berlins ist nicht sehr ausgedehnt.« Ist aber auch gerade deshalb begehrt: Dort rauchten keine Schlote, die Luft wurde gepriesen, der Wald war nah. So wurde dort viel gebaut.
Huret berichtet über eine Erkundungsfahrt, die er in den damals äußersten Westen der Stadt unternahm. Er beobachtete und berichtete, was Gertruds Kindheitsregion Kontur und Kolorit verleiht.
»Berlin breitet sich täglich mehr aus. Viele Hunderte von Wegen werden augenblicklich in Charlottenburg, in Schöneberg, in Wilmersdorf namentlich, angelegt. Weite Strecken Land werden heute aufgerissen und morgen Straßen sein. In manchen Häusern wohnt man schon, wenn nebenan noch mit der Maurerkelle hantiert wird, so daß neben den Gerüsten die Balkone neuer fertiger Bauten von oben bis unten in üppigem Blumenflor prangen. (...)
Zur Zeit ist man eifrig dabei, die Bäume des Waldes zu fällen – bei aller Liebe der Leute für sie, Platz schaffen muß man doch wohl. Die Linien der Straßen [zeichnen] sich bereits deutlich ab. Diese Straßen von
vierzig bis fünfzig Metern Breite haben auf beiden Seiten einen sieben bis acht Meter breiten Damm für Fußgänger, der mit Bäumen eingefaßt ist, je einen Fahr- und einen Reitweg, während die Mitte von einer stattlichen Chaussee eingenommen wird.
Ich unternahm diesen Ausflug, eigentlich sollte ich sagen, meine Forschungsreise, an einem glühendheißen Nachmittag. Meine Autodroschke war durch den Tiergarten, die endlose Charlottenburger Allee, die Bismarckstraße gefahren und auf einer ganz neuen Straße, dem Kaiserdamm, angelangt. Die nach rechts und nach links sich öffnenden Straßen begannen, sich mit neuen Häusern zu besetzen. Da und dort noch öde Strecken, unbebautes Land.
Bald hören die Häuser auf. Aber die Straße hat immer noch ihr Holzpflaster, die Rinnsteine sind gelegt, man stößt schon auf asphaltierte Stellen, auf Zierplätze mit frisch beschnittenem Rasen, blühenden Pflanzen, Geranien, Petunien, Hortensien.
Noch eine Spanne weiter, und wir sind im Grunewald. Auch hier neue Weganlagen, aber die Bäume sind stehen geblieben, die ganze Strecke entlang! Nach einiger Zeit hört die Pflasterung auf. Das Auto sinkt in den Wagengeleisen ein zwischen sandigen Böschungen, aufgestapelten Zement[säcken], Eisenrohren, Ziegelhaufen, zwischen Gräben, Baracken und Schubkarren. Kleine Lokomotiven ziehen Wagen mit Steinen und Baumaterialien auf ihren Schienen hinter sich her.
Plötzlich macht der Weg vor einer dichten Wand von Bäumen halt. Wir haben, in schnurgerader Richtung, vom Tiergarten an, zwölf Kilometer zurückgelegt. Ist das denkbar? Man meint, in Amerika zu sein, zu einer Zeit, da eben eine neue Stadt gegründet werden soll, und man muß den Wagemut, das Selbstvertrauen, die Umsicht, die solch ein Unternehmen erfordert, bewundern.«
 
ANMERKUNGEN zur Villenkolonie W., benannt nach dem Londoner Nobelviertel. Das Neubaugebiet der Jahrhundertwende war angelegt als Karree mit rechtwinkligem Straßenraster – die Namen nach den jeweils charakteristischen Alleebäumen: Akazie, Nußbaum, Ulme, Fichte, Eberesche, Platane, Ahorn ... Nördlich der Villenkolonie die Berliner Wasserwerke, südwestlich die Trabrennbahn, östlich der Bahnhof Westend, westwärts der Grunewald. Zentral im Rasterkarree der Branitzer Platz. Zahlreiche Grundstücke wurden erst im Lauf der Jahre bebaut –
eins von ihnen, rasch verwildert, wurde zum Abenteuerspielplatz der Chodziesner-Kinder.
Viel Prominenz zog in das Viertel. Einige Namen: Robert Koch, der Mediziner, Emil Nolde, der Maler, die Komponisten Richard Strauss und Paul Hindemith, die Schriftsteller Joachim Ringelnatz und Robert Walser ...
 
DIE DICHTERIN wird später ihrer kleinen Nichte aus den Kindheitsjahren erzählen. »Wir spielten am liebsten im Freien. Da waren drei Nachbarskinder, Johann, Peter und Marion, die waren aus Hamburg hergezogen, und weil Hamburg ja eine Hafenstadt ist, wußten sie mehr vom Seewesen als wir und spielten immer ›Schiff‹ mit uns. Das Schiff war meistens unser Turngerüst mit seiner Leiter, den Stricken und Stangen; die Kinder kletterten als Matrosen da herum, und Deine Mami, die damals noch recht klein war, war die Stewardeß und hatte für das Essen der Mannschaft zu sorgen. Die Eltern der Kinder waren schon in Afrika gewesen, und aus Afrika stammte auch ihr grauer Papagei; er hatte einen roten Schwanz, hieß Gascon und konnte sprechen. Marion erklärte übrigens in jedem Frühling, daß die ganze Familie dies Jahr bestimmt nach Lissabon fahren würde; sie fuhren aber niemals. Die Jungen lehrten uns ein Hamburger Spiel ›Akree‹; das war eine Art Verstecken mit Greifen. Wir spielten es in dem langen Kellergang und den vielen dunklen Kellerräumen unter dem Hause. Ein schönerer Spielplatz aber als Haus und Garten war das ›Wäldchen‹. Das war ein ganz verwahrlostes und verwildertes Grundstück voller Bäume, Unkraut und Gestrüpp. Die Leute, denen es gehörte, betraten es nie, und als wir zum ersten Mal hineingingen, mußten wir überall Strauchwerk zerschneiden und zerbrechen, sonst wären wir nicht vorwärtsgekommen. Dazu lag auch noch überall alter, unbrauchbarer Hausrat herum, kaputte Teller, durchlöcherte Kochtöpfe, eine aufgeschlitzte Matratze, aus der die Füllung quoll. Und in der Mitte des Wäldchens, von der Straße her nicht zu sehn, stand ein kleines hölzernes Gebäude. Es war vielleicht in Wirklichkeit nur ein Stall gewesen, uns Kindern kam es aber sehr seltsam und wunderbar vor und wir nannten es ›das Hexenhaus‹. Das Schönste an dem Hexenhaus und dem Wäldchen war, daß es uns Kindern allein gehörte; die Großen kamen gar nicht hinein, weil sie sich von den Dornsträuchern nicht die Kleider zerreißen lassen wollten. Kennst Du das Spiel ›Böses Tier‹? Das spielten wir in unserem eigenen Garten im Winter,
wenn es früh dunkel wurde und der Mond auf den weißen Schnee schien. Eins der Kinder war ›böses Tier‹ und hatte sich irgendwo in der Dunkelheit versteckt, die anderen gingen umher und sangen:
Wir wollen so schön spazieren gehn,
Wenn bloß das böse Tier nicht käm’.
Die Uhr schlägt eins, die Uhr schlägt zwei,
die Uhr schlägt drei, die Uhr schlägt vier,
Das Böse Tier ist noch nicht hier.
Die Uhr schlägt fünf, es kommt noch nicht,
Die Uhr schlägt sechs, es kommt noch nicht ...


Und die Uhr schlug immer weiter, ohne daß es kam, bis es plötzlich, meistens längst nach Mitternacht, irgendwo aus dem Hinterhalt mit furchtbarem Gebrüll hervorbrach und eins von den Kindern zu packen versuchte. Dieses Winterabendspiel war etwas ›gruselig‹; aber das war ja gerade das Schöne an der Sache.
Wir spielten auch gelegentlich Theater; aber davon erzähle ich Dir vielleicht ein andermal.«
 
RENOMMIERTE NACHBARN in der Ahornallee: ein Professor, eine Malerin, ein Bildhauer, ein Bakteriologe, ein Astronom.
In der Nähe freilich auch eine Kaserne. Hilde berichtet, daß sie als Kinder oft am »Hinterpförtchen« standen und zuschauten beim Exerzieren. Zuweilen scheint sich einer der Ausbilder einen Plausch am Gartenzaun gegönnt zu haben. Bald kannte man »sie alle bei Namen, die Offiziere, die Unteroffiziere, die Feldwebel«. Weiter berichtet Hilde, daß die Geschwister oft nebenher marschierten, wenn »unsere Soldaten« ausrückten mit »klingendem Spiel«.
Zu Weihnachten gab es denn, selbst für die Mädchen: Trommeln, Säbel, Uniformen – sogar »eine wunderschöne Husarenuniform mit Sporen«.
 
ERINNERUNGEN müssen nachgearbeitet, Angaben verifiziert werden. Lange Zeit hatte ich aus den Andeutungen geschlossen: Die Kinder konnten vom Gartenzaun aus zumindest einen Teil des Exerzierplatzes überblicken. Alte Stadtpläne (der Marke Pharus) studierend, sehe ich, daß derartiger Ausblick so direkt gar nicht möglich war.
Zwischen der Stadtbahntrasse nordwärts und dem Neubaugebiet der
(damals ebenfalls neue) Kasernenbau des Königin-Elisabeth-Garde-Grenadier-Regiments Nr. 3. Eine alte Postkarte zeigt einen mehrstöckigen, weitgestreckten Bau, der Assoziationen weckt an jene mehrere hundert Meter lange Urlauberkaserne von Prora auf Rügen. Verglichen damit war der Kasernenbau allerdings vielgestaltiger gegliedert. (Die Bombenangriffe haben nur ein Rudiment übriggelassen, die Offiziersmesse.) Außerhalb des Kasernengeländes der Exerzierplatz früher Jahre: rechteckiges Areal auf Höhe des Lietzensees. Südlich angeschlossen, wenn auch jenseits einer Bahnlinie, der Schießplatz. Sehr ruhig kann es im Villenviertel demnach nicht immer gewesen sein.
In den zwei Jahrzehnten, in denen die Familie im Westend wohnte, veränderte sich die Gegend rasch. Ein Stadtplan der zwanziger Jahre zeigt, daß der Exerzierplatz mittlerweile bebaut worden war. Wo wurde statt dessen exerziert? Im Kasernengelände, damit in der Nähe des Familiensitzes? Aber auch dann: keine unmittelbare Sichtverbindung, und sicherlich keine Plaudereien über einen Gartenzaun hinweg. Denn zwischen Villa und Kaserne verliefen die Ahornallee und, parallel, die Soorstraße. Auch wenn hier noch wenig gebaut worden war – wollten die Kinder sehen, wie Rekruten gedrillt wurden, mußten sie ein Stückchen laufen.
Und der Vater mußte den Weg zur Anwaltskanzlei wie zum Amtsgericht (AG Charlottenburg? AG Mitte?) zu Fuß beginnen. Er wird dann am Westend-Bahnhof eingestiegen, später umgestiegen sein. Ab 1908 hatte er es freilich leichter, damals wurde eine neue U-Bahn-Linie eröffnet, als Stichbahn vom »Knie« (der heutige Ernst-Reuter-Platz), zum Reichskanzlerplatz (heute Theodor-Heuss-Platz). Nun war der Weg zur Bahn wirklich nur ein »Katzensprung« – die Ahornallee führt direkt zum Platz. Ein altes Foto zeigt eine weite Anlage mit Ansätzen zur Bepflanzung; noch ist hier südwärts, westwärts kein einziges Gebäude zu sehen, nur die U-Bahn-Eingänge hüben und drüben an der weiten, völlig leeren Straße. Auf riesiger Holztafel in großen Buchstaben: »Baustellen verkäuflich.« Die sehr breite Heerstraße führt (noch) als Piste durch Waldgebiet.
 
GERTRUD ERINNERT SICH an die frühen Jahre. »Bei uns waren Kindergesellschaften immer die Hauptsache. Die erste Schulkameradin, die mich zu sich einlud, hieß Tula Quittmann; sie war am 27.Januar geboren wie der Kaiser. Das war eine sehr angenehme Einrichtung: da zogen
wir Kinder uns schon vormittags gut an, gingen für eine Stunde nur in die Schule zur Kaisergeburtstagsfeier und nachmittags brauchten wir keine Schularbeiten zu machen, gingen zu Tula und feierten deren Geburtstag. Und zu Mittag gab es Gemüsesuppe oder, wie wir sagten, ›Suppe mit allem drin‹, und hinterher Eierkuchen, und ich glaubte, weil ich noch so klein war, daß es dies Essen heute in allen Familien gäbe, auch beim Kaiser selbst, daß dieses eben das Kaisergeburtstagsessen sei. Ja, noch etwas ganz anderes glaubte ich. Zu der Schulfeier war auch ein Teil der Eltern gekommen, darunter der Oberst unseres Westender Regiments, Herr von Kuczkowski. Seine drei Töchter gingen in unsere Schule. Der Oberst also, in großer Uniform, in Blau und Rot und Gold, hatte inmitten der verschiedenen Väter und Mütter den Ehrenplatz bekommen. Als wir nun nach Schluß der Feier die Aula verließen und an den Eltern vorbeigingen, machte ich vor ihm einen ganz tiefen Knicks; ich glaubte nämlich, dieser hohe Offizier wäre der Kaiser (der hätte viel zu tun gehabt und sich in lauter kleine Stücke zerreißen müssen, wenn er bei allen Schulfeiern an seinem Geburtstag hätte dabei sein wollen!). Jedenfalls dachte ich das, weil ich nicht verstanden hätte, wie man einen Geburtstag feiern könnte, ohne daß das Geburtstagskind selbst anwesend sei. (...) Den größten Eindruck aber machte mir an jenem Tage Folgendes: ich ging abends um 8 Uhr allein nach Hause, und als ich an den Branitzplatz kam, stieg über einem unbebauten Grundstück eine hohe silberne Lichtsäule am schwarzen Nachthimmel auf. Heut weiß ich, daß zu Ehren des Tages auf dem leeren Grundstück ein Feuerwerk abgebrannt wurde; damals aber hatte ich so etwas noch nie gesehn und hielt die Lichtsäule für eine himmlische Erscheinung ...«
 
DER VATER, selbstbewußter Repräsentant des wilhelminischen Zeitalters, war dezidiert Herr im Hause. Diese Rolle war seit Jahrzehnten festgeschrieben, war kanonisiert: Der Hausherr bestimmte, was zu geschehen und was zu unterbleiben hatte; der Vater als kleiner Kaiser im Hause, durch seine Autorität die Autorität des Kaisers widerspiegelnd, der wiederum die Rolle des Herrn im Hause vorbildhaft legitimierte.
Die Rolle des Herrn im Hause mußte nicht durch autoritäres, womöglich aggressives Verhalten erobert, sie mußte nur ausgefüllt werden. So ist schwer zu unterscheiden, was Anlage war und was Vorgabe. »Vati« als Patriarch, als Padre padrone. Die Ehefrau schuldet ihm Gehorsam, die Kinder müssen kuschen. In Büchern über Kindheit in früheren Zeiten
oder über die »Geschichte des privaten Lebens« wurde das hinreichend beschrieben und analysiert, es kann hier nur angetippt werden. In einer Person, einer Persönlichkeit wie Ludwig Chodziesner entstand ein Amalgam, eine Wechselwirkung von Rolle und Charakter.
Eins der überlieferten Fotos zeigt ihn um 1900 hoch zu Roß, mit glänzenden Reitstiefeln, weißer Jacke, weißem Hut. Massig der Schädel mit dem akzentuierenden Schnurrbart.
Was Hilde über Großvater Julius schrieb, dürfte auch für den Vater gelten: er »war eine leidenschaftliche Natur, aber im Alter milder«. Der herrische, auch heftige Mann prägte den häuslichen Lebensstil. Eine der Auswirkungen, charakteristisch: »Bei Tisch dürfen die Kinder nicht sprechen.« Schließlich leistet Vater konzentrierte Arbeit, muß sich mittags ein wenig erholen. Und abends erst recht.
Es war Elise, die – soweit möglich – für Ausgleich und Geselligkeit sorgte. Auch hier ein Amalgam von Charakter und Rolle: zur notwendigen Strenge des Vaters komplementär die ausgleichende Güte der Mutter.
 
BERLINER KINDHEIT UM NEUNZEHNHUNDERT: Titel eines der Werke von Walter Benjamin. Er war ein Cousin von Gertrud; sein vollständiger Name lautete: Walter Bendix Schoenflies-Benjamin. Zusammengehalten wurden die beiden Familienzweige vor allem durch Großmutter Hedwig. Auf einem Foto (es ist leider nicht allzu deutlich) thront sie in der Mitte, in schwarzem Kleid. Zu ihrer Rechten steht, an sie gelehnt, Walter in weißem Matrosenanzug, mit breitkrempigem Hut. Zu ihrer Linken, gleichfalls an sie gelehnt, Gertrud, in weißem Kleid und mit Strohhut.
Diese Oma, zum Zeitpunkt der Aufnahme noch keine sechzig, sah aus wie eine rechte Großmutter zu wilhelminischer Zeit: ehrfurchtgebietend. In ihrer Reiselust jedoch nahm sie Lebensformen heutiger Großmütter vorweg.
»Wenn man die alte Dame auf ihrem teppichbelegten und mit einer kleinen Balustrade verzierten Erker, welcher auf den Blumeshof herausging, besuchte, konnte man sich schwerlich denken, wie sie große Seefahrten oder gar Ausflüge in die Wüste unter der Leitung von ›Stangens Reisen‹ unternommen hatte, an die sie sich alle paar Jahre anschloß. Madonna di Campiglio und Brindisi, Westerland und Athen und von wo sonst sie auf ihren Reisen Ansichtskarten schickte – in ihnen allen stand
die Luft von Blumeshof. Und die große, bequeme Handschrift, die den Fuß der Bilder umspielte oder sich in ihrem Himmel wölkte, zeigte sie so ganz und gar von meiner Großmutter bewohnt, daß sie zu Kolonien von Blumeshof wurden.«
Einige ihrer Reiseberichte sind überliefert, Briefe mit exotisch wirkenden Briefköpfen wie: Khedivial Mail Steamship and Graving Dock Company Limited. Dies auch in arabischer Schrift. Oder, im gleichen April 1907, gehobenen Reisestil signalisierend: Grandhôtel Huck, Smyrna – mit einem kleinen Stahlstich des repräsentativen Gebäudes. Und in schwarzer Tinte die resoluten Schriftzüge von Großmutter Hedwig.
Hier eine Textvignette, zur Seefahrt von Beirut nach Smyrna: »Die Herren unserer Gesellschaft, die schon die großen Seereisen gemacht, haben das noch nie erlebt, ich höre noch das Meer toben und brausen, alle Gegenstände flogen auf dem Schiff hin und her, da flog eine Schüssel mit Schinken, da flog Geschirr, da flogen die Weinflaschen, da lagen stöhnend die Menschen auf den Treppen, in den Betten, und am besorgtesten war wohl die Mannschaft selbst.« Denn es drohten Klippen, an denen wäre das Schiff »unweigerlich zerschellt«.
So flott ihre Schreibweise, so originell ihre Geschenke. Gertrud beschreibt später, wie der Weihnachtsbaum der Kindheitsjahre dekoriert war. Besonders beliebt war »eßbarer Baumschmuck«, waren »Schokoladenkränze mit weißem oder buntem Mohn«, war »Russisches Konfekt«, waren »Quittenwürstchen«. Nicht eßbar hingegen waren »die beiden Krokodile aus Watte, die Großmama Schoenflies uns geschenkt, und die jede Weihnachten über die Tannzweige krochen, eine zoologische Merkwürdigkeit«.
Und noch eine Gabe dieser Oma: »Unter meinen ›Kostbarkeiten‹ befindet sich übrigens ein kleiner schmuddlig aussehender, unscheinbarer Stein: ein Marmorstückchen von der Akropolis, das Großmama Sch. mir von ihrer Orientreise mitgebracht hat und das ich seither in meinem Schmuckkasten sorgsam verwahrt habe.«
 
IN EINEM DER BRIEFE an Nichte Sabine (die ich noch vorstellen werde), blickt Gertrud zurück: »Als wir Kinder waren, fuhren wir in den Ferien immer mit Opa und der Oma ans Meer« – hier waren natürlich ihre eigenen Eltern gemeint. »Wir gingen mit Schaufeln und Eimern an den Strand und gruben da in dem weißen Sande und sammelten
Muscheln und fischten aus dem Wasser Quallen und manchmal auch kleine Krebse. Und natürlich badeten wir oft.«
Zum Sommerbild ein Winterbild mit großem rotem Kastenschlitten: »Er war mehr eine Kutsche als ein Schlitten, zum Einsteigen von zwei Personen, die dann einander gegenüber saßen. Er wurde von hinten geschoben; das mußte immer ein Erwachsener tun, ein Kind konnte das nicht, weil er viel zu schwer war. Ein Rodelschlitten wäre für uns viel praktischer gewesen; aber damals gab es noch keine für Kinder, höchstens für Sportleute.«
 
DIE OBLIGATORISCHEN BERICHTE über die Schulzeit spare ich zwar nicht aus, halte sie aber knapp. In Autobiographien, in Memoiren nehmen Kindheit, Jugend, Schulzeit einen oft breiten Raum ein; die Dichterin aber hat nur Erinnerungsfragmente notiert, meist in Briefen. Somit auch hier: nur zwei Fragmente. Das erste über die Zeit in der Volksschule (heute: Grundschule) in der Nachbarschaft.
»Ich weiß noch, wir Schulkinder hatten jedes einen großen Zeichenblock, auf den sollt’ ich mit schwarzer Kreide ein Osterei zeichnen; es glückte mir aber nicht, ich versuchte es mehrmals, und es wurde immer eine Riesenpflaume daraus, und die Zeichenlehrerin war, wie Du Dir denken kannst, mit mir gar nicht zufrieden. Ich habe immer wieder, noch als erwachsenes Mädchen, zu zeichnen, zu tuschen, zu malen versucht, und es ist mir nie recht gelungen. Bis ich eines Tages dazu kam, aus schwarzem Papier Scherenschnitte zu machen, kleine Figuren, Tier und Landschaften auszuschneiden: das konnte ich. So bin ich also doch nicht so ›ganz ungeschickt‹ zu solchen Künsten ...«
Zweites Fragment: über die Zeit in der Höheren Mädchenschule zu Charlottenburg. »Unsere Schule war ziemlich weit weg, wir fuhren immer mit der Straßenbahn. Und wenn es nachts stark geschneit hatte, waren morgens noch keine Schneefeger da, die Bahnen fuhren nicht und wir mußten laufen. Dann kamen wir natürlich viel zu spät und meist mit durchnäßten Stiefeln in der Schule an; die Stiefel wurden ausgezogen und zum Trocknen in die Nähe der Heizung gestellt, und alle Schulmädel saßen in Strümpfen auf ihren Bänken.«
 
EINE ANEKDOTE, die Gertrud charakterisieren könnte. »Als Kind, so mit 11 oder 12 Jahren, ging ich im Sommer oft zu einem See; der lag im Schloßgarten von Charlottenburg und hieß der Kochsee. Warum er so
hieß, weiß ich nicht; mit Kochen hatte er nichts zu tun. Da war eine Badeanstalt mit zwei Bademeisterinnen, Fräulein Lenchen und Fräulein Hedwig. Die trugen immer ungeheure Strohhüte mit ungeheuren Schleifen und brachten den Kindern das Schwimmen bei. Uns wurde ein Gürtel umgeschnallt mit einem langen Strick, dann mußten wir gleich ins Wasser springen und die Bademeisterin hielt uns am Strick, daß wir nicht untergingen.«
In jener Badeanstalt nun ein »spaßiges Erlebnis: Ich lag im Wasser auf dem Rücken und bewegte mich gar nicht. Und langsam ging ich unter und sank und sank, bis ich unten auf dem Seegrunde angekommen war. Da hatte ich genug Wasser geschluckt, stieß mich mit dem Fuß vom Boden ab und kam wieder hoch. Das war gerade neben dem Brückengeländer, und auf der Brücke standen viele Menschen, die sahen mich ganz erstaunt an. Ein Kind hatte nämlich gesehn, wie ich unterging, und hatte geglaubt, ich ertrinke, und hatte die Leute gerufen, daß sie mich retten sollten. Und die Leute waren gekommen, um mich aus dem Wasser zu ziehn und waren nun sehr überrascht, als ich von allein wieder hochkam.«
Der recht kleine Kochsee zwischen Westend und Charlottenburg: damals mit einer Badeanstalt. Einige Jahre später wurde das verlandende Gewässer zugeschüttet, wurde Baugrund.
Die Szene lädt ein zum Paraphrasieren, zum Ausspielen: Gertrud springt wohl kaum hinein, steigt vom Holzsteg in das (leicht moorig riechende?) Wasser, geht unter ohne Bewegungspanik einer Ertrinkenden, kein Planschen, Gurgeln, Schreien, still sinkt sie ab. Das erregt Aufsehn: Mädchen ist weg – ist es ertrunken?! Jedenfalls: von der Bildfläche, der Wasseroberfläche verschwunden. Muß eine Rettungsaktion eingeleitet werden, beherzte Männer setzen an zum Sprung? Doch das Mädchen stößt sich vom (modrigen?) Boden ab, taucht auf, nimmt die Blicke der nun erst recht Erstaunten wahr: Das Kind, das eben noch ertrunken schien, es taucht wieder auf, schnappt nach Luft und lächelt, als wäre nichts gewesen.
Können hier Deutungen ansetzen? Läßt sich sinken ... entzieht sich Blicken ... verschwindet ... taucht unter, taucht wieder auf ...
 
EINE ASSOZIATION: Gertrud als Seerose. Auf einer Postkarte erinnert sich die Dichterin wiederum an ihre Schulzeit und damit an Fräulein Schmidt, die Leiterin der Schule.
»Wenn Frl. Sch. Geburtstag hatte, kamen wir gut angezogen mit Blumensträußen in die Klasse, und wenn wir auf unseren Bänken saßen, wurde eine große Schüssel mit bunten Tortenstückchen herumgereicht ... Gelegentlich fanden auch Vorführungen für die geladenen Eltern statt; ich entsinne mich eines kleinen Konversationsstücks in franz. Sprache ›Les Fleurs‹, bei dem die Kinder die künstliche Blume trugen, die sie darstellen sollten; ich war ›la nénuphare‹, die Seerose. Ich habe diese Blume später immer sehr gern gehabt; sie ist geheimnisvoll ...«
Und was könnte das Geheimnis der Seerose sein? Ihre großen, tragenden Blätter breiten sich auf dem Wasser aus; die Blüte der Nymphaea erhebt sich ein wenig über dem Wasserspiegel; die beerenartigen Früchte jedoch reifen, fast unsichtbar, unter der Wasserfläche heran.
 
WEITERHIN ANEKDOTISCHES, charakterisierend. »Schon als Kind wäre ich gern eine Spartanerin gewesen, später wollte ich jedenfalls eine Heldin sein. Ich drängte Mutti, die spartanische schwarze Suppe zu kochen, und aß unsere Linsensuppe schon deshalb so gern, weil Vati gemeint hatte, das sei sie. Und eines Tages hielt ich in der Küche die Hand ins offene Herdloch, um Mucius Scävola nachzuahmen.«
Handfester Beweis von Furchtlosigkeit! Eine Stadt wird belagert ... Gaius Mucius Scaevola verläßt sie heimlich, dringt ein ins Heerlager der Feinde, will König Porsenna ermorden ... Wird aufgegriffen ... Hält eine Hand über ein Kohlebecken, steckt sie womöglich hinein, zeigt keinen Schmerz ... Porsenna ist damit von der Standhaftigkeit der Belagerten überzeugt, zieht seine Truppen ab ...
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LIEBE HILDE, es gärt in mir, und so arbeite ich Dir weiterhin zu. Diesmal mit Namen als Stichworten zu zweien der Prozesse, die mich bekannt, ja berühmt gemacht haben, in den Jahren, in denen Gertrud ein Kind war, Du noch ein Kleinkind.
Der erste Name: Isabella Kwilecka, meine Mandantin aus polnischem Hochadel. Ein Erbschaftsstreit mit dem Vorwurf der Kindesunterschiebung. Gemeinsam mit Wronker verteidigte ich die Kwilecka glanzvoll. Du kannst getrost übernehmen, was im Berliner Tageblatt November 1903 zitiert wurde aus meinem Schluβplädoyer: Die Wahrheit
als erhabene Schönheit, die ihr Antlitz nicht vor denen enthüllt, die da glauben, sie durch Vorurteile fassen zu können, wie sie in Akten niedergelegt sind. Du könntest hier auch meine Hinweise auf Martin Luther und Jan Hus übernehmen. Gewiß, man mag darin ein gewisses Pathos sehen, aber das können wir uns letztendlich auch mal leisten.
Zumindest der Erwähnung wert dürfte auch der zweite Name sein: Philipp Fürst zu Eulenburg. Ein wahrlich namhafter Mandant. Dieser Diplomat und Berater, ja Freund des Kaisers wurde in einen Rechtsstreit verwickelt, der sich zum Sensationsprozeß ausweitete – dem Fürsten wurden Vergehen gegen den Paragraphen 175 RStGB vorgeworfen. Es gelang mir, eine Verurteilung zu verhindern – die im Einzelnen nicht eindeutig nachweisbaren Vorgänge lagen mehrere Jahre zurück; ich plädierte für Verjährung, dies mit Erfolg.
 
ICH HABE OBIGE AUSFÜHRUNGEN überschlafen und noch mal gelesen, möchte hier doch etwas ausführlicher werden. Mittlerweile sind bald dreißig Jahre vergangen (mein Gott, mehr als ein Vierteljahrhundert!), immer neue Nachrichten überlagern rasch alternde Nachrichten – diese aufgestörte, aufgewühlte Zeit läßt vieles, vieles im Orkus versinken. So will ich ein wenig ausführlicher referieren, was ich gestern nur angedeutet habe. Ich werde hierbei – was mir nicht leicht fallen wird – auf Fachbegriffe, auf die Angabe von Paragraphen verzichten, will in allgemeinverständlicher Form berichten. Für Trude wäre juristisches Idiom kein Problem, sie ist in der Hinsicht als meine bewährte und langjährige Mitarbeiterin auf dem Quivive, und doch: Ich will den Bericht schlicht halten, damit Du, eher am Buchhandel als an Rechtsprechung interessiert, nicht innere Widerstände überwinden mußt bei diesem Chronikkapitel.
Ich greife auf, knüpfe an bei der Nennung des Namens Eulenburg, komplett: Philipp Fürst zu Eulenburg. Er gehörte zum Freundeskreis des Kaisers, nahm denn auch teil an Reisen auf der Yacht, die vor allem in norwegische Fjorde führten, zuweilen auch ins Mittelmeer – die beneidenswerte Freiheit des Kaisers, zu reisen, wann er wollte, wohin er wollte! Und stets waren Freunde, Vertraute mit dabei, und einer von ihnen kam – wie sagt man? – kam in den Geruch, homosexuell zu sein. Besonders prekärer Vorwurf für einen Herrn aus dem Gefolge des Kaisers; indem ich Eulenburg vor einer Verurteilung schützte, verteidigte ich auch den Kaiser, indirekt.
Mein Mandat (gemeinsam mit Wronker) als besonders schwieriger Balanceakt! Der die Vorwürfe publik machte, Maximilian Harden, ist Jude; entsprechend klangen weithin die Vorwürfe über seine Indiskretion, die sich allerdings erst phasenweise entwickelte, beginnend mit einer durchaus kaschierten Andeutung, die freilich Anfragen, Nachfragen auslöste. Und ich, ebenfalls als Jude apostrophiert, stand als Anwalt auf der Gegenseite. Was nun wirklich geschehen war, Jahre zuvor, oder was vielleicht doch nicht geschehen war, das ließ sich nicht mehr klären, aber es war nun mal Anklage erhoben worden unter dem Hinweis auf § 175 RStGB. Ich hatte das Glück, die Problematik mit meinem Bruder Siegfried erörtern zu können, Rechtsvertreter von Magnus Hirschfeld, dem großen Sexualforscher. Der agierte und dozierte nach dem (verdeutschten) Motto: Durch Wissenschaft zur Gerechtigkeit.
Hirschfeld war entschieden gegen strafrechtliche Verfolgung von Homosexualität. Siegfried nun hatte die Verteidigung von Hirschfeld in einem Prozeß übernommen, der gegen ihn angestrengt, ja wahrhaftig: angestrengt wurde, weil seine Umfrage unter Studenten über deren sexuelle Orientierung als Beleidigung interpretiert worden war. Du könntest denn weiter erwähnen: Siegfried war, später, einer der drei Gründer der Hirschfeld-Stiftung mit dem Status einer gemeinnützig anerkannten Einrichtung. Und wurde Mitglied des »Wissenschaftlich-humanitären Komitees«. Mit diesem Bruder hatte ich demnach einen kompetenten Berater auf dem heiklen Gebiet des Sexualstrafrechts. Ich habe Hirschfeld denn auch dazu überredet, in diesem Prozeß als Zeuge aufzutreten. Leider hatte er einen ziemlich schwachen Auftritt. Die Hauptlast der Verteidigung lag nun erst recht auf meinen Schultern. Ich mußte, gemeinsam mit Freund und Compagnon Max, Herrn Eulenburg und mit ihm den Kaiser aus der Gefahrenzone herauslotsen. Eulenburgs ehemalige Frau hatte es auf den Punkt gebracht: »Sie zielen auf meinen Mann, aber sie versuchen den Kaiser zu treffen.« Eulenburg war nicht nur politischer Berater, er war auch großer Jäger – wiederholt fuhr er mit dem Kaiser hinaus zum Schloß Liebenberg, und sie gingen auf die Jagd in Wäldern bei Templin. Natürlich nahmen auch weitere ranghohe Herrschaften an den Jagden teil. Es bildete sich der »Liebenberger Kreis«, und dem wurde Anrüchiges nachgesagt. Zum Beispiel: Einer der Herren tanzt im Batiströckchen vor der versammelten Corona.
Du siehst: Der Streitfall war für mich als Anwalt heikel, mehr als heikel. Aber ich bin stolz darauf, das Beste aus der verfahrenen, in der
Öffentlichkeit übermäßig aufgebauschten Affaire gemacht zu haben; es kam nicht zu einer Verurteilung, ich erreichte, wie bereits angedeutet, daß die ganze Angelegenheit als verjährt eingestuft wurde. Damit hatte ich Eulenburg herausgepaukt, hatte zugleich dem Kaiser den Rücken freigehalten – manch einer hatte nur auf die Gelegenheit gelauert, Wilhelm in den Rücken zu fallen, doch ich kam all dem zuvor mit dem Zauberwort »Verjährung«. Was immer passiert oder letztlich doch nicht passiert war – es mußte nicht weiter erörtert werden, der Fall war erledigt. Punktum.
Hier nun gleich auch noch – gleichfalls zur freien Verwendung – einige Anmerkungen zu meiner erfolgreichen Verteidigung der Dame aus polnischem Hochadel, die mit 51 noch einen Sohn auf die Welt brachte und damit für die eigene Familie den Anspruch sicherte auf eine riesige Erbschaft. Da horchte man auf: Mutter geworden mit einund-fünf-zig? Ja, mit sage: einundfünfzig und schreibe: 51. Hat damit eigentlich schon ein Enkelkind auf die Welt gesetzt, genau zum rechten Zeitpunkt, um die Erbschaft zu sichern. Vor allem Frauen im Umkreis des designierten Erben beteiligten sich vehement an der Diskussion, in dem Sinne: Mit 51 plötzlich noch ein Kind kriegen, das kann doch gar nicht stimmen! Andrerseits: Man hört schon mal von wunderlichen Ausnahmen. So hat ein Bekannter beim Urlaub in Tirol einen Gastwirt kennengelernt, der mit 80 noch Vater wurde – zu diesem Mann dürfte eine Frau um die 50 gut gepaßt haben. Aber das arme Kind: hatte nicht mehr viel vom Vater, der dürfte die späte Zeugung nicht lange überlebt haben.
Und nun weiter in der Geschichte, die nun mal zu meiner Lebensgeschichte gehört: Der Fall Kwilecki.
Wroblewo, in meiner Provinz, nicht allzu weit von Posen entfernt: ein Gut von sage und schreibe 18 000 Morgen. Der Besitzer: Graf Zbigniew Kwilecki und seine Gattin Isabella. Ein Majorat: es darf nur ungeteilt vererbt werden und zwar an den ältesten männlichen Nachkommen; stellt der sich nicht ein, geht das Erbe geschlossen über an die nächste Seitenlinie der Familie. Ein Sohn wurde denn auch geboren, starb aber früh. Es folgten ausschließlich Töchter. Dann stagnierte offenbar das Eheleben: der Graf mit standesüblichen Verhältnissen. Und er machte, unfähig zu geordneter Verwaltung, riesige Schulden. Dazu kamen übermäßige Ausgaben seiner kaufsüchtigen Frau Isabella. Die war allerdings kaum zahlungswillig: Klagen von geprellten Geschäftsleuten in Posen
wie in Berlin mehrten sich. Große Feste fanden statt auf Gut Wroblewo, die Schulden wuchsen an bis zur Überschuldung in Höhe von mehreren hunderttausend Goldmark. Der Gerichtsvollzieher erschien so oft im Schloß, daß er bald »Onkelchen« genannt wurde. Ein Erbe stellte sich nicht ein. So sah sich ein Vetter des Grafen bereits als künftigen Erben: Graf Hektor Kwilecki, Mitglied des Herrenhauses, preußischer Rittmeister der Reserve, päpstlicher Kammerherr. Er residierte auf Gut Kwilsch mit immerhin 15 000 Morgen.
1896: Graf Zbigniew wieder einmal auf Reisen, diesmal nach Montreux, und ausnahmsweise folgte Isabella ihrem »Hurenbock«, ihrem »Schweinehund«: »Die Umgebung war reizend, wie auf unserer Hochzeitsreise; der Graf charmant wie in seinen besten Zeiten. Unser beider Betten standen eng beisammen, und so kam es eben.« Die 51jährige gab kund und zu wissen, sie sei schwanger. Gerüchte in unserer Provinz – keiner wollte das so recht glauben. Tochter Maria zu Mutter Isabella: Sie müßte schon auf dem Wilhelmsplatz in Posen entbinden, um alle Gerüchte zu widerlegen. Vor der nominellen Geburt aber verließ Isabella das heimische Posen, reiste mit der alten Haushaltsgehilfin und deren Tochter nach Berlin, mietete sich ein in der Königin-Augusta-Straße. Der Hausarzt wurde knapp darüber informiert. Es wurde die Geburt eines kleinen Josef Adolf Stanislaus verkündet. Das Erbe schien damit gesichert.
Der Vetter des Grafen, ein Herr von fünfzig Jahren, focht das an. Vor dem Landgericht Posen fand die Verhandlung statt, es wurde auch eine Hebamme als Zeugin vernommen. Die Legitimität des neuen Erben wurde bestätigt. Graf Hektor gab sich nicht geschlagen, stellte Strafantrag wegen Verbrechens gegen § 169 Strafgesetzbuch: »Wer ein Kind unterschiebt oder vorsätzlich verwechselt oder auf andere Weise den Personenstand eines anderen vorsätzlich ändert oder unterdrückt, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren, und, wenn die Handlung in gewinnsüchtiger Absicht begangen wurde, mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren bestraft.« Graf Hektor gab folgende Erklärung ab: »Ich habe lediglich das Interesse, daß die Wahrheit an den Tag kommt. Als Familienmitglied habe ich doch schließlich das Recht, darauf zu achten, daß die Familie rein bleibt, und nicht jemand in die Familie kommt, der der uneheliche Sohn einer vielleicht sonst ganz braven Person ist und den man dann als seinen Vetter und später als Oberhaupt der Familie anerkennen muβ! Ich kenne keine Familie in ganz Europa, die es sich gefallen lassen
würde, daß ein hergelaufenes uneheliches Kind plötzlich der Besitzer eines Majorats wird!«
Graf und Gräfin wurden verhaftet; auch Hausgehilfin und Hebamme kamen in Untersuchungshaft. Im Schwurgerichtssaal des Moabiter Kriminalgerichts begann Oktober 1903 unter größtem Interesse der Öffentlichkeit und bei entsprechendem Andrang der Prozeß, der bald als Sensationsprozeß galt. Ich hatte, wieder mit Wronker, die Verteidigung des Grafenpaares übernommen. Sie war angeklagt wegen »gewinnsüchtiger Kindesunterschiebung«, er wegen Mittäterschaft. Weitere Anwälte für die zusätzlich Angeklagten: die alte Hausgehilfin, deren Tochter (ebenfalls Hausgehilfin), die Hebamme – alle vor Gericht wegen Meineid. Rund zweihundert Zeugen wurden aufgeboten. Hauptbelastungszeugin war Hedwig Andruszewska: ihre Mutter, damals in Diensten auf Wroblewo, hätte auf dem Sterbebett gestanden, die Gräfin sei gar nicht schwanger gewesen, ihre Mutter hätte in Krakau das neugeborene Kind der ledigen Fabrikarbeiterin Cäcilie Parcza, der Geliebten eines Garnisonsoffiziers, für hundert Gulden abgekauft und nach Berlin gebracht. Vorgetäuschte Schwangerschaft also? In einem Bandagistengeschäft zu Paris soll ein Gummibauch gekauft worden sein. Unzulässiges, sogleich unterdrücktes Gelächter unter den Damen im Gerichtssaal, das mehrfach unter Lachen wiederholte Wort »Gummibauch« – aufblasbar, etwa aufblasbar?! Justizrat Wronker machte halblaut eine leicht abfällige Bemerkung über die Zeugin, wurde vom Vorsitzenden zurechtgewiesen, mußte sich entschuldigen.
Es wurde ausführlich erörtert, warum die Gräfin nicht im Schloß Wroblewo entbunden hatte, in Anwesenheit ihres Hausarztes. Die Gräfin, mit silberner Lorgnette hantierend, verwies in ihrem polnisch gebrochenen Deutsch auf die bessere medizinische Versorgung in Berlin, für den Notfall. Der Hausarzt wurde befragt: er reiste, über die Geburt benachrichtigt, nach Berlin, untersuchte die Mutter jedoch nicht, sah aber das Neugeborene. »War es ein neugeborenes Kind?« Vorsichtige Antwort: »Ich habe den Nabel des Kindes nicht untersuchen können. Aus eigener Kenntnis bin ich deswegen nicht in der Lage, die Frage zu beantworten.« Es sei aber die »Trägerin eines hochgeachteten Namens« bei der Geburt zugegen gewesen, deshalb hege er diesbezüglich keine Zweifel.
Der Anklagevertreter plädierte auf schuldig. Max Wronker und ich hingegen forderten Freispruch. Die Geschworenen sprachen denn auch die Angeklagten mangels Beweisen frei. Beifall des Publikums im
Sitzungssaal, Ovationen für das Grafenpaar vor dem Gerichtsgebäude. Rühmende Worte, Zeitungshymnen auch für mich.
Und damit, meine designierte Mitarbeiterin, könnte dieser Kapitelvorschlag beendet werden. Vielleicht bin ich etwas ausführlich geworden, aber versteh mich recht: Ich habe mir in der Verteidigung dieser (und weiterer namhafter Mandanten, ich erinnere nur an den Fall Adlon) einen Namen gemacht, auf den ihr Geschwister stolz sein könnt. Was wiederum das Verfassen einer Familienchronik zusätzlich motivieren dürfte. So kann ich Dich nur bitten, auch diese Darstellung gebührend zu berücksichtigen.
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NEBEN DEM VATER gab es für das heranwachsende Mädchen einen zweiten Mann, den es bewunderte: Napoleon.
Gertrud wuchs auf in der Zeit eines permanent idealisierten, gefeierten Herrschers: Wilhelm II. Mit ihm gefeiert wurde der legendäre Vorfahre: Friedrich der Große. Mit ihm wiederum gefeiert: Caesar als Vorgänger, Napoleon als Nachfolger – dies chronologisch. So fand wechselseitige Idealisierung statt, vor allem, um den amtierenden (oder eher: den reisenden) Kaiser ins beste Licht zu rücken. Kaiser Wilhelm und König Friedrich, Kaiser Wilhelm und Kaiser Napoleon quasi im Schulterschluß, zumindest in der Propaganda.
So schwärmte auch Gertrud für den großen Korsen. Im Zimmer der Schülerin waren Napoleon-Bilder angepinnt. Zweiter Held des Mädchens: Robespierre. Mitschülerinnen nannten beide, in einer Trotzreaktion: Verbrecher. Dies sicherlich nicht aus historischer Kenntnis, sondern aus dem Gefühl heraus, daß sich bei der »verrückten Trude« etwas selbständig gemacht habe. Die könnte gekontert haben: Ich lasse beiden nur Gerechtigkeit widerfahren! Gelächter als Antwort? Und ihr entschlossener Rückzug in das Zimmer mit den Bildern der Helden?
So jedenfalls bleibt sie in der Erinnerung der Geschwister: zieht sich zurück ins Zimmer mit Drucken von Napoleon-Bildern – offenbar hatte sie im großen Haus ihr Refugium. Erst dort wird sich das (besonders auf dem rechten Auge) kurzsichtige Mädchen eine Brille aufgesetzt haben – draußen fürchtete Gertrud den Spott anderer Kinder, wollte nicht »Brillenschlange« genannt werden.
Im Mädchenzimmer eine Kiste, in der sie Zeitungsausschnitte sammelte. Demnach las (zumindest sichtete) sie Zeitungen (nachdem der Herr Vater sie ausgelesen hatte). Was interessierte sie dabei besonders? Was schnitt sie aus? Es werden kaum historische Exkurse in dichter Folge erschienen sein, etwa im Berliner Tageblatt, für das Chodziesner zu jener Zeit seinen Beitrag schreibt und das er möglicherweise abonniert hat. (Der preußisch-wilhelminische Anwalt wird hingegen keine jüdische Zeitung bezogen haben, das dürfte erst später geschehen, nach der Machtergreifung, mit der bald einsetzenden massiven Einwirkung auf die Presse.) Gertrud jedenfalls las, sichtete, schnitt aus, bewahrte auf. Wahrscheinlich wird sie nicht weiter mitgeteilt haben, was sie speziell sammelte – das Geheimnis ihrer Kiste.
Gertrud las nicht nur Zeitungen oder sichtete sie, sie blieb auch in Erinnerung als die Älteste, die in ihrem Zimmer schmökerte. Auch hier: was mag sie gelesen haben? Bereits historische Darstellungen über die Zeit der Französischen Revolution, sodann über die Eroberung der Macht durch Bonaparte? Oder doch dem Alter angemessene Bücher für Kinder und Jugendliche? Das übliche Repertoire? Auf reinen Verdacht hin soll keiner der Titel genannt werden, die damals populär waren unter Kindern, es bleibt bei der Feststellung: Gertrud verschwand häufig in ihrem Zimmer, saß und las. Kam nicht gern heraus, um mit Geschwistern und Nachbarkindern zu spielen. Hatte überhaupt wenig Sinn für Kinderspiele.
Eine Anekdote könnte rückschließen lassen auf frühe Lektüre. »Die Spartaner kochten schwarze Suppe«, sagte sie der Mutter und stellte gleich darauf die Frage: »Warum kochst du keine schwarze Suppe?« Ob die Mutter selber kochte bei all dem Personal im Hause, das ist eine Frage für sich, der Hinweis indes auf die Spartaner könnte aufschlußreich sein: Gertrud las also (auch) Bücher, die in die Antike führten, las vielleicht Schwabs Sagen des klassischen Altertums.
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DIE VEREHRERIN NAPOLEONS in der Höheren Mädchenschule, Charlottenburg. Diese Erwähnung vermittelt noch nichts, hier muß nachgearbeitet werden.
Normalerweise bedeutete für Mädchen das Ende der Volksschuljahre
den Abschluß der Ausbildung. Sollte sie fortgesetzt werden, mußte sie privat initiiert und finanziert werden. Der erfolgreiche Rechtsanwalt und Notar konnte es sich leisten, seine älteste Tochter in eine der Höheren Töchterschulen zu schicken: Privatschulen mit staatlicher Lizenz. Sie befanden sich nicht in Schulgebäuden, sondern in (mehrstöckigen) Wohnhäusern. Das war auch so bei der Töchterschule der Auguste Weyrowitz in der damaligen Berliner Straße. Immerhin sechs Klassen.
Auch diese Institutionen setzten gesellschaftlich vorgegebene Muster um: Erziehung zu Hausfrau und Mutter. So wurden die Schülerinnen darauf konditioniert, bescheidene Rollen zu spielen. Auch bei Gertrud bildete sich ein Amalgam von Rolle und Charakter.
Wer nach dem »Schulabschluß« weiterkommen wollte, hatte wenig Auswahl und kaum Chancen. Die besten Aussichten bot das Lehrerinnen-Seminar. War dies nach zwei, eher drei Jahren abgeschlossen, durfte die Absolventin in Volks- und Mittelschulen unterrichten (in heutiger Terminologie: in Grund- und Realschulen). Seit 1905 konnten Frauen auch die Staatsprüfung für das höhere Lehramt ablegen; damit war Lehrtätigkeit im öffentlichen Schuldienst aber längst nicht gewährleistet.
Gertrud wollte oder sollte diesen Weg nicht einschlagen. Dem Abitur im Jahr 1911 folgte eine Ausbildung für »Töchter gebildeten Standes« in der Landfrauenschule Arvedshof, Sachsen.
Die Jüdin Chodziesner in einem Internat für Haus- und Landwirtschaft? Eine damals höchst ungewöhnliche Konstellation! Juden hatten kaum etwas mit Landwirtschaft im Sinn. Dies war kein antisemitisches Vorurteil, es entsprach jüdischem Selbstbewußtsein, jüdischer Selbstdarstellung – und Problematik. Vor allem Zionisten werden hier negative Auswirkungen sehen für ihre Siedlungspolitik. Gebraucht werden in Palästina vor allem Bauern, Landwirte – sie sollen, theoretisch, die Basis der Bevölkerungspyramide bilden. Die steht indes auf der Spitze: die meisten Einwanderer als Kaufleute, Juristen, Freiberufler. Hier muß Ausgleich geschaffen werden. Gertrud etwa auch unter diesem Aspekt in der Landfrauenschule?
Das Internat war ein halbes Jahrzehnt zuvor gegründet worden von Therese Rossmann; ihr Mann Arved war vier Jahre früher gestorben, nach ihm wurde der Gutshof benannt. Die Ausbildungsstätte war angegliedert an den »Reifensteiner Verband für land- und hauswirtschaftliche
Frauenbildung«; mehr als zwei Dutzend Schulen gehörten zum Verbund.
Der Arvedshof lag in der Nähe eines kleinen Dorfs. Der Schulprospekt, von der Leiterin verfaßt, rühmt die idyllische Lage des Internats in leicht hügliger Landschaft; in der Nähe das »malerische« Dorf Elbisbach mit »stattlichen Gehöften, altsächsischen Fachwerkhäusern und seinem hochgelegenen, mit Zypressen umgebenen Kirchlein«. Das Internat selbst als modernes Schul- und Landhaus neben einem »alten behaglichen Gutshof mit seinen Wirtschaftsgebäuden«. Fotos dokumentieren: Es war ein höchst repräsentativer Bau im Fachwerkdekor, fast ein Landschloß. Eine Einrichtung für gehobene Klientel: meist waren es Töchter von Gutsherren, Töchter des Landadels. Unter ihnen nun die älteste der drei Töchter eines jüdischen Notaranwalts.
Auf einem Foto des Werbeprospekts werden die jungen Damen bei der »Heuarbeit« gezeigt, gruppiert vor hoch beladenem Heuwagen. Die Damen durchweg in knöchellangen, elegant geschnittenen Kleidern, eine sogar mit modischem Strohhut. Die eigentliche Arbeit wurde offenbar von zwei Frauen mit Kopftuch geleistet und von einem hünenhaften Mann.
Die Schülerinnen hießen »Maiden«. MAID als Akrostichon von: Mut, Ausdauer, Idealismus, Demut. Tugenden, die auch in einem Hauslied gefeiert wurden. Zwei Zeilen daraus: »Schaffen und Streben ist Gottes Gebot, / Arbeit ist Leben, Nichtstun der Tod.« Die Zusammengehörigkeit, der Corpsgeist der Maiden wurde sichtbar gemacht auch durch die »Maidenbrosche« – im Lauf der folgenden Jahrzehnte verschieden gestaltet.
Jeweils zwei Maiden teilten sich ein (recht großes) Zimmer. Die Betten an den Längswänden; zwei Nachtschränkchen; ein Arbeitstisch direkt vor dem Fenster mit Blick ins Grüne. Ein weitläufiger Speiseraum mit Panoramafenster zum Park; ein Musikzimmer mit Flügel; eine Vorhalle mit Holztäfelung und Kamin.
Die Zahl der Internatsschülerinnen war noch gering: etwa zwei Dutzend, maximal dreißig. Reichlich Lehrpersonal. Eine Lehrküche – das Anheizen, frühmorgens, des großen, freigestellten »Unterzugsherdes« übernahmen sicherlich Hilfskräfte. Hier wurde auch nicht das Anrichten von Bauernschmaus erlernt, sondern, beispielsweise, eines »Jagdessens für eine Herrenrunde«. Viel Wert wurde gelegt auf perfekten Servierdienst.
Eine große Waschküche: übernahmen die Damen das Einweichen, Vorwaschen, Einseifen, Rubbeln auf dem Waschbrett an der Bütt, oder war diese Arbeit den Angestellten überlassen? Das Bügeln wurde sicherlich von Maiden übernommen. Schweißtreibende Arbeit, vor allem im Sommer: schwere Plätteisen, in die, paßgenau, erhitzte Stahlstücke eingeschoben wurden, fast zum Glühen gebracht in einem Kanonenofen.
Ein Handarbeitszimmer, ein »Nadelarbeitsraum« für den Damenflor, ein Handwebstuhl. Eine Lehrmolkerei, weitläufig, gekachelt, mit modernem Gerät jener Zeit: hier lernte man buttern, es wurden Quark und diverse Käse produziert. Ein Gewächshaus, in dem Salatköpfe, Gurken gezogen wurden für die hauseigene Küche, auch Blumen für die Vasen auf den Tischen. Für Gertrud sicherlich wichtig: der reich bestückte Hühnerhof – Gewimmel weißer Hennen. Zudem: diverse Tätigkeiten in Nutzgärten, (zumindest theoretische) Unterweisung in Feldarbeit.
Es wurde Wert gelegt auf »körperliche Ertüchtigung und Erholung«: ein »großes Luft- und Sonnenbad mit Turngeräten«. Für Schlechtwetter: Turnraum für »moderne Gymnastik«. Räume zur Förderung kultureller Aktivitäten: »Immer nach dem Abendessen wurde getanzt, viel musiziert und gemeinsam gelesen«, berichtet später eine Schülerin. Lieder wurden eingeübt von kleinen Gruppen.
Hier stellt sich denn die Frage: Warum schickte Ehepaar Chodziesner die Tochter in diese noble Haus- und Landwirtschaftsschule, was hatten sie mit Gertrud im Sinn? Ausgebildet wurden hier ja nicht Hausfrauen oder Bäuerinnen, sondern künftige Gattinnen von Gutsherren. Damen also, die fachkundig ihr Personal einweisen konnten in Hausarbeit, Gartenarbeit, Landarbeit. Frauen, die dem Herrn Gemahl auch wohl auf eine Farm in einer der Kolonien folgten. Dieser Punkt wurde im Schulprospekt denn auch hervorgehoben: »Gerade diese Möglichkeit, Fahrt- und Reitunterricht (letzteren im Herren- und Damensitz), sowie Schießkurse zu nehmen, macht die Schule auch für solche geeignet, welche beabsichtigen, in die Kolonien zu gehen.«
Was heute alte Briefmarken dokumentieren, war damals Realität, wirtschaftlich und politisch: Kolonien des Kaiserreichs. Ich blättere im Album meines Vaters: Deutsch-Neu-Guinea ... Deutsch-Ostafrika ... Deutsch-Südwestafrika ... Kamerun ... Karolinen ... Kiautschau ... Marianen ... Marschall-Inseln ... Samoa ... Togo ... Wie auch immer die Kolonien heißen mochten, sie alle hatten das identische Bildmotiv
auf ihren Briefmarken: einen Dampfer, der wie ein Kriegsschiff heranqualmt.
Und nun Gertrud: Wie der Vater glücklich auf dem Rücken von Pferden, Trude mit dem Schießeisen – als kleine Wildwestbraut? Eher dürfte auf die Wunschvorstellungen der Eltern die Lebensform von Großmutter Hedwig eingewirkt haben: Hinaus in die weite Welt! Sahen Ludwig und Elise ihre Älteste schon in Togo, in Südwestafrika? Das hätte durchaus der Mentalität des kaisertreuen Justizrats entsprochen. Oder: wurde die Tochter ausgebildet in Landwirtschaft, im Reiten und Schießen, weil auf lange Sicht die Emigration nach Palästina vorgesehen war? Zu jener Zeit wanderten allerdings nur einzelne schwäbische Familien nach Palästina aus, die Emigration dorthin wurde erst zwischen den Weltkriegen zum Thema. Was sich später – abgesehen von Gertruds Reit- und Schießkünsten – als praktisch erweisen wird für das Zusammenleben von Eltern und Tochter fast auf dem Lande, das war vor dem Ersten Weltkrieg keineswegs vorauszusehen. Also, was hatte man mit ihr vor?
Gertrud verhilft uns nicht zu einer Antwort auf diese Frage. Später erzählt sie aus dieser Zeit der Nichte eher Beiläufiges: »Ich bin mit 17 Jahren mal im Muldegebirge gerodelt; eine Viertelstunde brauchte man ungefähr, um mit seinem Rodelschlitten oben auf den Berg zu kommen und in fünf Minuten fuhr man wieder herunter. Ich war damals auf einem Gut mit vielen anderen Mädchen; wir lernten da kochen, bakken, nähen, waschen und plätten – aber das Beste waren im Winter die Schlittenfahrten. Wir hatten da nämlich vier oder fünf richtige große Schlitten, mit Pferden bespannt, die am Geschirr Glöckchen und bunte Puschel trugen, und wenn die Schlitten, immer einer hinter dem anderen, über die weiten Felder fuhren, die es da gibt, stundenlang oft, dann klingelte das so hübsch. Der Kutscher saß seltsamerweise nicht vorn auf dem Bock; es war gar kein Bock da, und er saß hinter uns auf einem kleinen erhöhten Sitz ohne Lehne und hielt die Zügel über unseren Köpfen.«
Weiteres Detail: »Ich hatte immer eine Mundharmonika, spielte sie recht gut und erinnere mich, sie in Arvedshof auf die Wagenfahrten mitgenommen und auf allgemeinen Wunsch geblasen zu haben.«
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ERSTER WELTKRIEG! Auch der Vater, stolzes Ebenbild des Kaisers, entwickelte anfangs (den fast schon epidemischen) Enthusiasmus. Patriotische Äußerungen gegenüber Familie, Bekannten, Freunden.
Wieder Hilde, in den Vorarbeiten zur Familienchronik. »Ich erinnere mich noch an ein Gespräch am Gartenzaun, es mag im Jahre 17 gewesen sein. Neben uns wohnte ein altes Ehepaar, dessen sämtliche Schwiegersöhne und Söhne – und es waren eine Menge – aktive Offiziere waren; wir spielten mit den zahlreichen Enkelkindern. ›Sollen sie doch bloß Frieden machen, auch wenn sie Elsaß-Lothringen hergeben müssen‹, sagte die gütige alte Soldatenmutter zu meinem Vater. ›Wie können Sie so etwas sagen‹, schrie mein Vater, ›Elsaß-Lothringen können wir nicht hergeben!‹«
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GERTRUD LERNTE EINEN OFFIZIER KENNEN: Karl Jodel. Dies gewiß nicht an einem Gartenzaun, eher auf damals gesellschaftlich akzeptierte Weise, etwa bei einem der weithin üblichen Empfänge – im eigenen Haus oder in einem der Häuser prominenter Nachbarschaft. »Neben all den offiziellen Festlichkeiten spielen die Empfänge reicherer Kreise eine immer größere Rolle.« Vor allem reichgewordene Juden legten Wert darauf, sich zu präsentieren vor und bei repräsentativen Gästen. Huret sieht das generell kritisch: »Gastgeber dieser Art können sich der angenehmen Illusion hingeben, daß ›ganz Berlin‹ bei ihnen verkehre. In Wirklichkeit geben sie den Leuten zu essen, sind sie nichts weiter als wohlwollende Hoteliers, denen es schmeichelt, daß man ihrer Küche Ehre widerfahren läßt, und die mit ihrer Dienerschaft vor einigen Universitätsprofessoren, einigen jungen Herren in Uniform und ihren Kollegen, den Bankiers, dann Kaufleuten, Ärzten und Advokaten paradieren wollen.«
Den jungen Herren in Uniform waren Empfänge, waren Diners durchaus recht – so konnten sie Ausgaben für Abendessen einsparen. Huret berichtet, daß ein junger Offizier, erst recht aus einem Garde-Regiment, zwischen dem 10.Dezember und 15.März fast jeden Abend irgendwo eingeladen wurde.
Junge Offiziere und honorige Bürger: da trafen keineswegs fremde Welten aufeinander. Sozialisation und Status junger Offiziere unterschieden sich deutlich von heutigen Karrieremustern. Voraussetzung zu einer Offizierslaufbahn war die Ausbildung in einer Kadettenanstalt oder das Abitur an einem Gymnasium mit obligatorischem Lateinunterricht. Der Aspirant wurde sodann vom Kaiser persönlich einem der Regimenter zugewiesen.
Das Ansehen eines jungen Offiziers war hoch, der Sold miserabel. Ein Leutnant (und ich schreibe Karl Jodel diesen Rang zu, widerruflich) mußte (über die Eltern) einen monatlichen Zuschuß von hundert bis zweihundert Reichsmark aufbringen, für Mittagessen, Abendessen, Unterkunft, Kleiderkasse. Je höher die Reputation eines Regiments, desto größer die Aufwendungen. »Wie mir ein Offizier sagte, vermag ein Leutnant in Eliteregimentern mit seinem Gehalt kaum seine Stiefel zu bezahlen.« Hoch erwünscht war für einen Leutnant die Heirat mit einer Tochter aus wohlhabendem Hause. (Ernennung zum Leutnant und Eheschließung liefen meist parallel.) Voraussetzung der Erteilung der »Heiratsermächtigung« war der Nachweis hinreichender finanzieller Absicherung. So »verlangt der Staat eine Rente von mindestens 2400 Mark von Seiten der Frau; oder von Seiten des Mannes den Nachweis eines dieser Summe entsprechenden Vermögens, in guten Staatspapieren angelegt«. (Zum Vergleich: die Villa, die mein Großvater zu jener Zeit in Rheydt erbaute, soll etwa 20 000 Goldmark gekostet haben.)
Ein (wenn auch subventionsbedürftiger) Leutnant als Ehemann der Tochter, das war etlichen Eltern viel Geld wert. Denn damit wurde gehobener Status festgeschrieben. »In den bürgerlichen Kreisen identifiziert sich die Liebe zum Heer mit der Anhänglichkeit an die Monarchie. Ihr höchster Ehrgeiz ist, wenn sie zu Reichtum gekommen sind, ihre Töchter an Offiziere zu verheiraten und ihre Söhne Reserveoffiziere werden zu sehen.«
Für eine junge Frau aus jüdischem Hause gab es allerdings ein Problem: Offiziere durften nur getaufte Jüdinnen heiraten. War das mit eingeplant im Hause Chodziesner?
 
FRÄULEIN CHODZIESNER UND LEUTNANT JODEL. Der renommierte Anwalt und seine Frau Gemahlin werden größten Wert darauf gelegt haben, daß die Beziehung gesellschaftlich akzeptierten Verhaltensmustern folgte. In jener streng reglementierten Gesellschaft strikter Observanz
waren Sonderregelungen unerwünscht – und hätten für einen jungen Offizier das frühe Ende der Karriere bedeutet. Gertrud wiederum wird ihren Eltern und deren Nachbarschaft auffälliges Verhalten nicht zugemutet haben, also läßt sich davon ausgehen, daß der Leutnant und das Fräulein wohl bald schon als verlobt galten. Nur so konnten sie sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen, konnten sie – wie im folgenden Gedicht angedeutet – gemeinsame Ausflüge unternehmen, etwa mit einem der Binnenschiffe. Am ehesten bei solch einer Exkursion dürften sie sich sehr nah gekommen sein. In der freien Natur? In einer Pension, einem Hotel? Das Paar hat jedenfalls ein Liebesnest gefunden; Gertrud wurde schwanger.
 
MIT DIESER LEBENSPHASE befinde ich mich in einer biographischen Notsituation: zu wenig, das sich dokumentieren, zu viel, über das sich spekulieren läßt. So kündige ich, auf Widerruf, doch mal den Vorsatz auf, Gedichtzeilen nicht als autobiographische Aussagen zu werten, ziehe in chronologischem Vorgriff ein Gedicht heran, das zwischen 1927 und 1932 entsteht. Unter dem beinah tarnenden Titel Die Stickerin: Zeilen, die ich hervorheben muß. Erst einmal, woran arbeitet die Stickerin?
Ich sticke einen großen Papagei
In Blau und Gelb. Ich glaube, Ara nennt man ihn.
Er spreizt sich auf dem Ast mit hellem Schrei.


Die Dichterin benennt die Papageienart genauer: Ara ararauna, Gelbbrust-Ara. Das Gefieder dieses großwüchsigen, südamerikanischen Papageien ist an der Oberseite blau, an Brust und Bauch goldgelb; die Unterseite der Flügel grün bis gelb, Schnabel und Kehle schwarz. Mit den dominierenden Farben Blau und Gelb wird im Gedicht assoziativ verfahren.
So wird das betonte Gelb des Gelbbrust-Ara in Beziehung gesetzt zum Gelb der »Spiegel« an den Kragen-Enden der Uniformjacke. Zu jener Zeit sprach man meist von Kragenstickerei, später setzte sich die Bezeichnung Kragenspiegel durch. Mit der jeweiligen Grundfarbe des Abzeichens wurde die Waffengattung signalisiert. Hier ist Zitronengelb die Farbe der Fernmelde- oder Nachrichtentruppe.
Mit Beginn der zweiten Hälfte des Gedichts findet die Vers-Überleitung statt vom Ara-Gelb zum Spiegel-Gelb. Auch das Blau des Ara ararauna
wird einbezogen, in gleitendem Übergang zur Erinnerung an eine gemeinsame Dampferfahrt – auf der Havel?
Dies Gelb der Brust ist nicht genug verbrannt;
Grüngolden, scheint’s Zitronenfalter mir –
Die Spiegel seines grauen Rockes hab’ ich so benannt,
Als er ins Feld gegangen, Offizier.

Sein blondes Haar. Ich hatt’ ihn doch so lieb ...
Es wehte so: dies silberblonde Haar ...
Durch meine Finger ließ ich’s rinnen, durch ein Sieb.
Er mocht’ es niemals leiden, strafte mich ... Das war.

So denk’ ich mir den Seemann. Er trug keinen Bart. –
Dicht um die Dampferschraube war ein Strudeln und Gezisch.
Er schenkte mir noch eine weiße Troddelmütze für die Fahrt,
Und nach uns zog der Flußstreif wie ein langer, düstrer Fisch.

Den Araflügeln geb’ ich dieses glänzend starke Blau. –
Ich fand ihn immer bei mir, wenn ich schlief;
Er aber lag in Frankreich irgendwo im Drahtverhau
Und schrieb mir jede Woche einen guten Brief.


Ich lese diese Strophen als poetische Ausprägung einer biographischen Phase, sehe mich dazu ermuntert von der Dichterin, die anheimstellte, ja anbot, einen Teil ihrer Gedichte auch autobiographisch zu deuten – oder vor autobiographischem Hintergrund zu sehen. (Ich werde das später belegen.)
Hier nun: der Partner wurde offenbar an die Westfront abkommandiert. Dies nicht zum Etappendienst, sondern in der Hauptkampflinie, »im Drahtverhau«.
 
EIN FERNMELDETRUPP nahm Operationsbefehle aus dem rückliegenden Frontabschnitt entgegen, leitete Beobachtungen oder Messungen weiter, etwa zur »Feuerlenkung«. So konnte man selbst in die Schußzone geraten. Im langwierigen, monströs verlustreichen Stellungskrieg scheint der Nachrichten-Offizier zu einem der zahlreichen Schock-Opfer moderner Materialschlachten geworden zu sein – einem der oft stundenlangen Trommelfeuer ausgesetzt, womöglich mit Einschlägen in unmittelbarer Nähe, Kameraden zerfetzend? Psychische Kriegsschäden? Heute spricht und schreibt man von posttraumatischen Belastungsstörungen
oder vom posttraumatischen Streß-Syndrom. Schlafstörungen, Eßstörungen, Sprachstörungen. Damals gab es erst recht noch keine wirksame Therapie; die psychisch Verletzten blieben vielfach Pflegefälle.
 
EIN ÜBERAUS SCHWIERIGES KAPITEL. Es liegen nur Mosaiksteinchen vor, die sich nicht stringent zusammenfügen lassen: Offizier ... Schwangerschaft ... Nervenzusammenbruch ... Abtreibung ... Selbstmordversuch ...
Wobei gleich betont werden muβ: Das Wort Abtreibung taucht in der Überlieferung nicht auf, im Klartext. Es gibt nur eine verschnörkelte Formulierung, die auf Abtreibung schließen läßt; Hilde schreibt von Gertruds »stark ausgeprägtem Pflichtgefühl und Traditionsbewußtsein«, sieht hier den »Grund, daß sie kein uneheliches Kind bekam«.
Von einem Selbstmordversuch wissen wir auch nichts Verläßliches, auch hier eine freie Schlußfolgerung, weithin festgeschrieben in der Literatur über Gertrud Kolmar. Auch mit meiner ersten, bloß provisorischen, dennoch vielleicht suggestiv wirkenden Aufreihung der Mosaiksteinchen: hier läßt sich eine zwingende Reihenfolge, Zeitfolge nicht arrangieren oder inszenieren. Es können nur Spekulationen erfolgen im Spielraum des Wahrscheinlichen.
 
DAS NÄCHSTE STICHWORT: Sanatorium in Bad Königstein, Taunus. Hier war die erste, wohl auch einzig relevante Adresse: das Sanatorium des Dr.Oscar Kohnstamm.
Er hatte bescheiden begonnen, hatte Patienten aufgenommen in seine Villa »San Marino«; der jüdische Nervenarzt wurde weiterempfohlen; es heißt, bald schon seien Kurgäste aus Irland, sogar aus Neuseeland eingetroffen; Behandlung von Stoffwechselkrankheiten oder von Erschöpfungs- und »Erregungszuständen«. Noch in Anzeigen der frühen dreißiger Jahre wirbt das Sanatorium Dr.Kohnstamm mit einem Hinweis auf »Nerven- u. innere Erkrankungen«. Angeboten wurde ein breitgefächertes therapeutisches Programm, von Naturheilkunde bis zur Hypnose, von »Diätkuren« bis zur Psychiatrie.
Kohnstamm erbaute ein Kurpensionshaus, das etwa zwanzig Gäste, Patienten aufnehmen konnte. Auch Ruhe als Therapeutikum: Doppelfenster, Doppeltüren, sogar Doppelwände. Ein Erweiterungsbau wurde 1911 in Betrieb genommen.
Bald nach Beginn des Weltkriegs wurde das Sanatorium in ein Lazarett umgewandelt, vor allem für Kriegsteilnehmer, die unter Schock standen. Offenbar konnte diese Institution zusätzlich einige Privatpatienten aufnehmen.
Ich lese, Gertrud hätte hier den Offizier kennengelernt, hätte hier die (erste?) sexuelle Erfahrung gemacht. Das wäre nach den damaligen Verhaltensmustern äußerst unwahrscheinlich. Gertrud kam schließlich mit der Mutter, und da werden sie – falls sie überhaupt im Sanatorium logierten – ein Doppelzimmer bezogen haben, wie damals weithin üblich. Die Tochter befand sich also »unter Aufsicht«. Und: die Front-Patienten hatten einen streng geregelten Tageslauf zu befolgen – auch davon erwartete Kohnstamm stabilisierende Wirkung. So war eine intime Begegnung in Bad Königstein kaum denkbar. Eher könnte sie hier Ernst Ludwig Kirchner in den Weg gelaufen sein: der Maler war nach zwei Monaten Grundausbildung in Halle an der Saale für dienstuntauglich erklärt worden – psychischer Absturz.
Es mußte einen zwingenden Grund geben, weshalb Mutter und Tochter von Berlin zum weit entfernten Taunus reisten. Dies auch noch während des Krieges – also mit obligatorischen Transport-Engpässen? Wäre es nur darum gegangen, daß Gertrud sich erholte, so hätte es rings um Berlin Möglichkeiten genug gegeben. Die Mecklenburger Seenplatte ... Selbst die Ostsee: näher als der Taunus ... Also, warum ausgerechnet Königstein?
 
FORTSETZUNG DES SZENARIOS (auf Widerruf): Die Chodziesners im Westend erfahren oder bringen in Erfahrung, daß Karl Jodel sich in Königstein aufhält. Steht der Mann zu seiner Tat? könnte Chodziesner fragen. Und es dürfte so etwas wie ein Auftrag erfolgen: Mutter Elise soll die Angelegenheit klären. Oder hätte man gesagt: bereinigen? So reist sie mit der schwangeren Tochter nach Bad Königstein.
Wenn sich dieses Szenario nicht allzu weit von der (nicht dokumentierbaren) Realität entfernt – und ich bewege mich hier auf sehr dünnem Eis –, so wäre die Situation für einvernehmliche Gespräche zwischen verstörtem Patient, schwangerer Tochter und besorgter Mutter nicht günstig gewesen. Eventuelle Hoffnungen werden sich nicht erfüllt haben. Der Patient war im nachwirkenden Kriegsschock (auch er ein »Kriegszitterer«?) auf dieses Thema womöglich gar nicht ansprechbar. Als Folge: Nervenzusammenbruch der Schwangeren?
Denn nun wurde eine Konsequenz unausweichlich: die Abtreibung. Den Eltern wollte sie, wie Hilde es andeutete, die Schande ersparen. Sich selber vielleicht auch. Die Rolle der alleinerziehenden Mutter war in der damaligen Gesellschaft nicht einmal ansatzweise entwickelt, blieb tabuisiert.
Etwas kam hinzu: Als alleinstehende junge Frau mit Kind wollte sie, konnte sie nach dem Skandal wohl kaum auf lebenslange Unterstützung der Eltern hoffen, sie mußte berufstätig werden. Ihrer Ausbildung entsprechend hätte sich die Lehrtätigkeit angeboten. Doch hier gab es eine höchst seltsame Regelung: »Das Lehrerinnen-Zölibat im Kaiserreich« – als »ungeschriebene Geschichte« thematisiert von der historischen Frauenforschung. Gemäß Zölibatsklausel von 1892 wurde eine verheiratete Lehrerin für den Schuldienst nicht zugelassen, eine Frau mit unehelichem Kind erst recht nicht. Damit: die Abtreibung nicht nur als Opfer für die Familie, auch als Voraussetzung für eine Berufstätigkeit als Lehrerin.
Um das gleich wieder zu betonen: Der Komplex Offizier – Schwangerschaft – Abtreibung bleibt ein gordischer Knoten. Jedoch kann mit Sicherheit vorausgesetzt werden: eine für Gertrud traumatische Erfahrung. Nun wird, über Jahre hinweg, ein Thema wieder und wieder artikuliert im lyrischen Werk: das ungeborene, das verhinderte Kind.
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IM JAHR 1915 absolvierte Gertrud – mittlerweile 21 – ein Praktikum im Kinderhort der »Gesellschaft zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit«, Berlin.
Gertrud Chodziesner in Verbindung mit dieser Institution: lange Zeit habe ich das nur flüchtig zur Kenntnis genommen. Doch könnte hier biographische Relevanz bestehen.
Möglicherweise war sie auch zu dieser Tätigkeit angeregt worden im Internat Arvedshof. Der Gebäudekomplex wurde zu Gertruds Schulzeit um ein Säuglingsheim erweitert. Wurde »Maid« Gertrud hier einbezogen oder eingesetzt? Und war damit vorbereitet auf eine Tätigkeit in der Berliner Gesellschaft?
Im Jahrgang 1904 der Zeitschrift für Ärztliche Fortbildung wird berichtet: »Im vorigen Winter hat sich hier eine ›Gesellschaft zur Bekämpfung
der Säuglingssterblichkeit‹ gebildet, die in erster Linie das Ziel verfolgt, für die große Masse der Bevölkerung den Bezug einer hygienisch möglichst einwandfreien und dabei ausreichend billigen Milch zu ermöglichen.«
Der Anlaß, die Begründung: »Die Verhältnisse der Großstadt bringen es mit sich, daß hier die Lebensbedingungen für die Säuglinge am ungünstigsten sind. In erster Linie sind es die schlechten Ernährungsverhältnisse, welche die meisten Opfer verlangen. So geht in Berlin etwa die Hälfte aller Kinder, die im ersten Lebensjahre sterben, an Erkrankungen des Verdauungsapparates zugrunde. Infolge der im letzten Jahrzehnt gesteigerten Anteilnahme der Frauen am gewerblichen Leben, zum Teil aber auch infolge der Bequemlichkeit der besser situierten Frauen, ist die Zahl der Kinder, die in Berlin mit Muttermilch großgezogen werden, von 53 auf 33 Proz. zurückgegangen.«
Es wurde ein Merkblatt entwickelt, das »wöchentlich mit Unterstützung des Statistischen Amtes jeder Mutter zugeschickt wird, welche innerhalb der betr. Woche laut Meldung beim Standesamt von einem lebenden Kinde entbunden worden ist. (...) Erfreulicherweise tritt nunmehr auch der Magistrat der Reichshauptstadt dieser so wichtigen sozialhygienischen Frage näher; es sind Beratungen über Maßregeln im Gange, die einer Herabminderung der Säuglingssterblichkeit dienen sollen.«
Wie weit nun die Frage der Qualitätssicherung von Muttermilch für die Praktikantin Gertrud relevant war, muß offenbleiben. Entscheidend ist, daß sie in dieser Institution ein Praktikum machte, sich also mit dem Auftrag der Gesellschaft identifizierte, sich engagierte.
Einige Jahre später wird ihr von der Leitung der Poliklinik für Frauen und Kinder ein Zeugnis ausgestellt. »Fräulein Gertrud Chodziesner war im Jahre 1915 längere Zeit in unserem Kinderhort tätig. Sie hat ihre Tätigkeit stets mit größter Pflichterfüllung ausgeführt und es nebenbei verstanden, sich die Liebe der Kinder in hohem Grade zu erwerben.«
Ich deute dies als Akt der Kompensation nach dem erzwungenen Abbruch der Schwangerschaft. Sie könnte, dürfte sich schuldig gefühlt haben – etwa, weil sie nicht hinreichend Widerstand geleistet hatte gegen das Ansinnen der Eltern, sich dem Kind (einem Wunschkind?) zuliebe nicht dem Einfluß, dem Druck der Familie entzogen hatte.
 
CHARAKTER UND ROLLE. Aus welchen Motiven, vor welchem Hintergrund auch immer: Gertrud Chodziesner erfüllte auf perfekte Weise Erwartungen jener Ära. Spemanns goldenes Buch der Sitte, 1913 veröffentlicht, im Kapitel über alleinstehende Mädchen: »Das eigentliche Arbeitsfeld der Frau, die Wirtschaftsführung bei Fremden oder die Kindererziehung, bot den Mädchen besserer Familien Raum genug.«
Kindererziehung: ja. Wirtschaftsführung: ja, aber das – später – in der eigenen Familie, erst für die Mutter, anschließend für den Vater. Gertrud, von außen besehen, beurteilt: eine sittsame, bescheidene, vorbildliche Tochter aus gutem Hause.
 
DIE KINDERERZIEHERIN zu ihrer Tätigkeit, sich mit einer Anekdote charakterisierend: »Ich entsinne mich eines Vorfalls in dem Kindergarten, in dem ich 1914/15 (?) tätig war. Ich hatte den Kindern grauen Ton gegeben und sie kneteten drauf los. Jedes formte ohne viel Anleitung, was ihm Spaß machte, und zerstörte das Geformte bald wieder, um etwas Neues zu bilden, wie es ihm gerade einfiel. Nur ein Junge, der vor kurzem aus dem Hort des Pestalozzi-Fröbelhauses zu uns gekommen war, saß hilflos vor seinem Tonklumpen und erklärte auf meine Frage, daß er nicht gewohnt sei, ohne Vorbild etwas zu machen; im Pestalozzi-Fröbelhause hätten sie immer irgendeinen Gegenstand nachzubilden gehabt. Ich stellte ihm darauf einen Wasserkrug hin, den er – den ganzen Nachmittag lang – sehr sauber und ordentlich mit vieler Mühe nachformte, ›im Schweiße seines Angesichts‹, hätte ich beinah gesagt. Die anderen Kinder spielten und hatten Freude am Spiel, während sie es trieben; dieser Junge arbeitete und hatte Befriedigung an seiner Arbeit eigentlich erst, als sie fertig war. In den teilweise kaum erkennbaren Gebilden der Anderen steckte irgendeine schöpferische Tätigkeit; dieser tadellos geformte Krug jedoch war nur das Werk eines kleinen Kopisten ... Der Junge hatte auch in jenem Hort ganz die Fähigkeit verloren, ohne Vorlage zu malen – auch daher meine etwas ketzerischen Ansichten über Kindergärten im allgemeinen ...«
 
SIE SETZTE FORT, was für sie, was damals überhaupt das Nächstliegende war: das Sprachstudium.
Noch einmal das Goldene Buch: »Der Lehrberuf ist vorläufig noch die Hauptberufsart für das gebildete, junge Mädchen. Auch hier macht sich ein Übermaß an Angebot geltend und häufig sieht sich das junge
Mädchen in ihrer Hoffnung, gleich nach bestandenem Examen eine auskömmliche Stellung zu finden, bitter enttäuscht. Die Ausbildung zur Lehrerin geschieht am besten durch einen zwei- oder dreijährigen Kursus an einem Seminar. Man unterscheidet zwischen einem Volksschullehrerinnen-Examen und einem solchen für mittlere und höhere Töchterschulen.«
Mai 1916 wurde der Kursteilnehmerin »jüdischen Glaubens« ein Zeugnis ausgestellt: »Ist im Auftrage des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums über ihre Qualifikation zur Erteilung des Unterrichts der französischen Sprache nach Maßgabe der Prüfungsordnung vom 5.August 1887 von der unterzeichnenden Kommission geprüft worden und es wird derselben auf Grund der in der Prüfung hervorgetretenen Gesamtleistungen hiermit bezeugt, daß sie zur Erteilung des Unterrichts im Französischen an mittleren und höheren Mädchenschulen sowie an Lyzeen befähigt ist.«
Ein halbes Jahr später, im Oktober, ein Zeugnis von gleichem Wortlaut, nun »über ihre Qualifikation zur Erteilung des Unterrichts in der englischen Sprache«. (Anmerkung: In jenen Kriegsjahren galten Französisch und Englisch als Sprachen der Feinde, ja »Erzfeinde« ...)
Gertrud lernte privat auch Russisch, dabei von einer Freundin unterstützt. »Ich spreche und lese diese Sprache recht gut. (...) Hinzufügen möchte ich noch, daß ich auch im Tschechischen, Spanischen und Flämischen Kenntnisse besitze, die es mir ermöglichen, unter gelegentlicher Zuhilfenahme eines Wörterbuchs, Texte in diesen Sprachen zu lesen.«
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DEZEMBER 1917: Gertruds erstes Buch erscheint, mit dem schlichten Titel Gedichte. Dies schon unter dem Künstlernamen, Pen-name Gertrud Kolmar. Publiziert wurde der Band in einem kleinen Verlag, in dem auch Gedichte von Ina Seidel erschienen, die sich später für die (neun Jahre) jüngere Kollegin einsetzen wird. Vater Ludwig hatte Gedichte seiner Tochter (»heimlich«, wie Hilde schreibt) Fritz Cohn empfohlen, dem Inhaber des Verlages Egon Fleischel & Co. Auf 72 Seiten erschienen denn 40 Gedichte.
Die Kolmar wird den Gedichtband später nicht mehr akzeptieren.
Dennoch muß er vorgestellt werden – Werkgeschichte jeweils als Sequenz der Lebensgeschichte.
Den Band eröffnet die Gedichtfolge »Mutter und Kind«. Als Sammeltitel der zweiten Folge: »Mann und Weib.« Abschließend Gedichte zum Thema »Zeit und Ewigkeit«.
In der ersten Sequenz erfüllt sich literarisch, was der Dichterin mit der Abtreibung verwehrt blieb: Das Lyrische Ich will Mutter werden, spielt die Rolle einer Mutter durch, stellt sich als Mutter dar. (»Lyrisches Ich«: philologischer Terminus der Abgrenzung zum Autoren-Ich. Dieser Unterschied muß bewußt bleiben: Das »Ich« in einem Gedicht läßt sich nicht immer gleichsetzen mit dem Ich der Dichterin.)
Hier nun gleich das zweite Gedicht des Bandes: Meins. Ein Wunschkind wird heraufbeschworen.
Ich weiß nicht, wann es kommen wird,
Daß ich’s mit Händen greife:
Hat dunkle Löckchen ob der Stirn
Und eine rote Schleife.

Ich weiß nicht, ob es kommen wird,
Daß meine Augen ’s sehen:
Sein Füßchen, ungeschickt und klein,
Kann ja so schnell nicht gehen.

Der Weg ist weit, ist gar so weit;
Wie mag’s die Wand’rung wagen?
Muß doch mein Glück, mein großes Glück
In winz’gen Händchen tragen.

Und wenn es stolpert unterwegs,
Mag denn mein Glück verderben!
Komm, lieber Liebling, weine nicht,
Und bring mir mit die Scherben.

Die Scherben sind mir schon genug –
Ich halt’ die Arme offen. –
Und kommst du nie, verschweig’s, du Meins,
Und laß mich weiterhoffen.


Die folgenden Gedichte des ersten Sets tragen Titel, die weithin charakteristisch sind für den Tonfall der Sammlung: »Schrebergärten ... Spielchen
... Kinderreihen ... Ein Liedlein vom Schwamm ... Wenn zwei kleine Kinderhändchen ... Wiegenlied ... Die Mutter ... Auf ein Kinderkleidchen ... Legenden ...«
 
AUF EIN WEITHIN ÜBLICHES VERFAHREN wird in dieser Biographie generell verzichtet: Gedichtzitate kurzzuschließen mit Fakten oder Phasen ihres Lebens. Kein Zerstückeln von Gedichten für biographische Zwecke – etwa als Stichwortgeber oder Belege. Nur in einzelnen Fällen, die klar ausgewiesen sind, lassen sich bei Gertrud Kolmar Gedichte in die biographische Pflicht nehmen.
Die jedoch weithin vorherrschende Distanz, ja Diskrepanz zwischen Leben und Werk wirkt ein auf die Struktur dieses Buchs: Lebensgeschichte und Werkgeschichte werden nicht miteinander verflochten durch jeweils eingeschobene, passende oder scheinbar passende Zitate aus Gedichten. Vielmehr stelle ich – der Chronologie von Leben und Werk folgend – wiederholt eine kleine Folge von Gedichten vor. Zwar liegen Ausgaben vor, komplett und in Auswahl, die öffentliche Präsenz der Dichterin ist bisher aber noch recht gering, deshalb: Synopsen von Werk und Leben, Leben und Werk. Mich haben Gedichte zu Gertrud Kolmar geführt und nicht biographische Sensationen.
 
In der zweiten Serie von Gedichten entwirft das Lyrische Ich erfüllte Beziehung. Hier nun ein scheinbarer Ansatzpunkt zur Anbindung an Biographisches: der Titel Aus Westend.
Der Morgen war so hell und froh –
Ein Wagen kam von ferne
Und brachte eine Ladung Stroh
Gemächlich zur Kaserne.

Der Morgen war so hell und froh –
Ein Wagen kam von ferne
Und brachte eine Ladung Stroh
Gemächlich zur Kaserne.

Mir schien ein Berg der mächt’ge Hauf;
Fast stieß er an den Himmel.
Und ein Soldat saß obenauf
Und lenkte seine Schimmel.

Ich dacht’: Hätt’st statt des Kriegers du
Dort oben Platz genommen,
So winktest du gewiß mir zu,
Ein wenig mitzukommen.

Dann ließen wir mit langer Lein’
Die braven Schimmel gehen
Und kröchen tief ins Stroh hinein,
Daß niemand uns könnt’ sehen.

Ich wär’ im himmelhohen Haus
Dein einz’ger Gast der Erde –
Und schöne Namen dächt’ ich aus
Für uns’re beiden Pferde.


Das Bändchen erschien am Ende des dritten Kriegsjahres. Daraus läßt sich schließen, daß die meisten, ja wahrscheinlich sämtliche Gedichte während des Krieges geschrieben wurden.
Eine Zeit starker Einwirkung auf den Einzelnen: es dominierte Patriotismus. Dieses vaterländische Hochgefühl der Anfangsphase wurde im weiteren Verlauf des Krieges abgelöst von Durchhalteparolen.
Eine Zeit starken Gruppendrucks: Äußere dich im allgemeinen Konsens, zeige Begeisterung über den Kriegsverlauf, preise die Notwendigkeit des Krieges auch in Phasen von Niederlagen und wachsender Not. Der Konfrontation mit dem damals dominierenden »Hurra-Patriotismus«, mit chauvinistischen und militanten Artikulationen konnte man kaum ausweichen, am wenigsten in Berlin. Und Gertrud?
Auf damalige Machtsprache, Kriegssprache findet sich indes nicht der geringste Reflex in ihrem Band. Dabei wäre das kaum verwunderlich gewesen in der Nachbarschaft der Regimentskaserne, über Gespräche mit Uniformträgern in höheren Rängen. Hinzu kam der Einfluß des autokratischen Vaters: Echos, zumindest kleine Echos bei der Tochter? Zwar könnten einige Gedichtüberschriften auf patriotische Resonanzen schließen lassen (Trompeterlegende, Marschlied, Soldatenmädchen, Die Fahne ...), etwaige Erwartungen einer kaisertreuen Leserschaft jener Zeit werden indes nicht eingelöst. Im forcierten Kriegsgeschrei jener Jahre die leise Stimme der Dichterin; Verse, die nicht in »schimmernder Wehr« einherdröhnen, eher Zeilen im Abrüstungsgestus. Dies ausgerechnet im Marschlied.
Es flattert am Kleid mir ein lichtblaues Band;
Das weh’ uns als Fahne voran,
Ja, das weh’ uns als Fahne voran!
Und hast keinen Helm du, den schaff’ ich dir bald;
Ich schmied’ ihn aus Blumen am Rain.
Nimm noch zum Gewehr einen Ast aus dem Wald,
So steht die Bewaffnung dir fein.
Nun wandern wir fort, bis die Sonne entschlief,
Und birgt uns der Mond seinen Schein,
So blicken wir uns in die Augen recht tief,
Die sollen Laternen uns sein,
Ja, die sollen Laternen uns sein!


Ein Gedicht zuletzt in radikal veränderter Tonart: Ich weiß es. Strophen mit der starken Suggestion, hier werde Erlebtes, Erlittenes artikuliert. Strophen zugleich, die nicht nur Vergangenes heraufbeschwören, die auch spätere Erfahrungen der Dichterin als Klage vorwegnehmen.
Plage steht am Wege, den ich schreiten will,
Not steht an dem Wege, den ich schreiten will,
Tod steht an dem Wege, den ich schreiten will,
Klage liegt am Wege, den ich schreiten will.

Und Zunge hat jeder Meilenstein,
Und alle die kleinen Kiesel schrei’n,
Schrei’n Weh – wo ein Mädchen röchelnd sank,
Flüchtig, verlassen, müd’ und krank.
Not steht an dem Wege, den ich schreiten will,
Tod steht an dem Wege, den ich schreiten will,
Und ich schreit’ ihn doch!

Törichte Mädchen in Schmach und Pein:
Tausend gingen vor mir.
Tausend kommen nach mir.
Ich werde die Tausendunderste sein.
Meine Lippen auf fremdem Mund:
Und sterben ein Weib wie ein räudiger Hund –
Schreckt’s dich nicht? Nein.
Meines Herzens Schlag an fremder Brust:
Lache, mein Aug’, eh’ du weinen mußt!
Und du weinst ja nicht allein.
Not steht an dem Wege, den ich schreiten will,
Tod steht an dem Wege, den ich schreiten will,
Kummer und Klage, graue Plage:
Ich weiß es – und schreit’ ihn doch.
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IM NOVEMBER 1918 wird der Dichterin vom Soldatenrat des Gefangenenlagers Döberitz ein Zeugnis ausgestellt.
»Frl. Gertrud Chodziesner aus Charlottenburg wurde vom 1. 11. 17 bis 30. 11. 18 als franz. und engl. Dolmetscherin in der Postprüfungsstelle des Gefangenenlagers Döberitz beschäftigt. Ihre Tätigkeit bestand im Lesen der ein- und ausgehenden Gefangenenpost.
Frl. Ch. kann das Zeugnis ausgestellt werden, daß sie mit ganz besonderem Eifer und Fachkenntnis ihre Arbeiten erledigt hat. Ihre Entlassung ist durch die Auflösung der Postprüfungsstelle notwendig geworden.« (Eine Bestätigung, daß »vorstehende Abschrift mit Urschrift wörtlich übereinstimmt«, erfolgte Februar 1927 durch Max Wronker, Justizrat und »Notar i. Bez. des Preuss. Kammergerichts« mit Signatur und Stempel.)
Die Tätigkeit im Gefangenenlager darf nicht bloß erwähnt bleiben. Zuerst ein paar Notizen zum Ort ihrer Tätigkeit. Das riesige Areal des vormaligen Truppenübungsplatzes Döberitz liegt südwestlich von Spandau und südlich von Falkensee. Wilhelm II. war einer der Initiatoren dieser Einrichtung. Die neu angelegte Magistrale von Berlin hinaus nach Döberitz heißt heute noch Heerstraße; sie war angelegt als »Aufmarschstraße«.
Das ursprünglich bewaldete Gebiet wurde noch vor dem Weltkrieg auf Tausenden von Hektar gerodet, um eine steppen- und wüstenartige Topographie zu erzeugen; in dieser »Döberitzer Wüste« wurden Kämpfe in afrikanischen Kolonien simuliert, und das hieß primär: Niederwerfen von Aufständen Eingeborener.
Im nördlichen Bereich des Areals wurde vor dem Weltkrieg die erste Militärflugschule eröffnet. Hier war das Fliegerbataillon 1 stationiert – verbunden mit dem Namen Manfred von Richthofen. Der Fliegerhorst wurde verlegt – ein weiterer Militärflughafen lag ohnehin in der Nähe: Gatow.
Briefzensorin Chodziesner hat dort draußen also am Rande einer künstlichen Steppe, ja einer künstlichen Wüste gearbeitet. Wahrscheinlich war die Zensurstelle in einem der größeren Gebäude der Standortverwaltung stationiert, hatte damit weiten Blick auf die regelmäßig gereihten Lagerbaracken. Rekruten waren dort nach immer kürzerer Grundausbildung abgezogen und an die Fronten geschickt worden, Baracken standen leer, die Garnison wurde in ein Internierungs- und Gefangenenlager umgewandelt. Am Ende der Tätigkeit von Gertrud waren hier etwa 30 000 Gefangene aus sieben Nationen zusammengepfercht.
Sehr wahrscheinlich war der Anteil an russischen Gefangenen hoch in diesem Lager bei Berlin, und so könnte zutreffen, was in der Familie berichtet wurde: Daß sie hier ihre Kenntnisse des Russischen einbrachte, also wohl dolmetschend, wenn es nötig wurde, und vor allem: auch russische Briefe kontrollierend. Überwiegend waren es aber wohl französische und englische Briefe. Später wird sie von ihrer »Dolmetscherzeit« schreiben, zum Dolmetschen aber kam sie wohl kaum in der Postprüfungsstelle, dort waren ihre Sprachkenntnisse gefordert beim Lesen »der ein und ausgehenden Gefangenenpost«.
Läßt sich ihre Tätigkeit näher beschreiben? Hier sind nur Ansätze möglich, verbunden mit Fragezeichen. Welche Richtlinien waren vorgegeben, die auch sie befolgen mußte? Wie groß war der Spielraum des Ermessens, den sie sich vorbehielt oder vorbehalten konnte? Wurden ihre Kontrollen stichprobenhaft von einem Vorgesetzten überprüft? Wenn ihr eine Briefsequenz heikel erschien: schwärzte sie ein oder schnitt sie aus oder erstattete gleich Meldung?
 
DER ARBEITSBEREICH, das Tätigkeitsfeld der Briefzensorin ist nicht dokumentiert, hier kann nur rekonstruiert werden. Damit die Beispiele nicht beliebig ausfallen, beschränke ich mich auf (authentische) Zitate aus der Korrespondenz von und mit jüdischen und russischen Soldaten des Ersten Weltkriegs.
»Weiter schreibe ich dir, daß 700 Familien, die man aus dem Kownaer Gouvernement vertrieben hat, nach Berdjansk verschickt worden sind. Es wurde gesagt, sie hätten unser Militär verraten, und sie werden als Spione betrachtet. Kurz, es ist schlimm. Man hat für sie in Berdjansk Schuppen gemietet, die Talmudtora ihnen zur Verfügung gestellt, und die Stadt speist sie. Man braucht für sie 150 Rubel den Tag. Kurz, die Teuerung ist sehr groß, und die Juden werden geschlagen ...
Du schreibst, ich soll dir nicht so wie zuletzt schreiben, also nicht alle meine Erlebnisse mitteilen. Jetzt kann ich deinem Wunsche entsprechen, denn nur im Traume noch sehe ich jetzt die Geschosse platzen. In der Wirklichkeit aber sehe ich’s Gott sei Dank nicht mehr ...
Ich habe einen Tag für dich gefastet, auf daß Gott sich deiner und unser erbarme. Es wird schon werden, ich hoffe, daß Gott uns helfen wird und ihr alle bald zu euren Frauen und Kindern heimkehren werdet. Was wird das für eine Freude und ein Fest sein in der ganzen Welt ...
Vielleicht bleibe ich am Leben, und das Pferdchen ist zu schön. Vielleicht kommen wir mit Gottes Hilfe zurück und legen einen Gestütshof an, so einen wie des Grafen seiner ...
Ich teile dir mit, daß wir wohl und munter sind und daß alles in Ordnung ist, obzwar Njunja erkrankt ist, aber es wird nicht schlimm sein, ’s wird schon vorübergehn. Sie hat heftiges Fieber im ganzen Körper. Die Kuh ist gesund, sie hat ein Kalb geworfen, ein schönes Kälbchen. Das Ferkelchen ist auch schön groß geworden ...
Schreibe mir, wie das Wetter bei euch ist, wie es um deine liebe Gesundheit steht, wie es unserem Kühlein und unserem Apfelbaum geht. Ist er nicht erfroren? Und schreibe, was du Gutes machst ...
Und nun betreff des Passahfestes. Den Wein habe ich abgefüllt, es ist ein köstlicher Wein, ich werde für dich 5 Flaschen davon aufbewahren, die Stuben sind geweißt, es ist schön sauber, die Wäsche habe ich gewaschen, es fehlt nichts, Geld ist da für Mazze und Geflügel. Mit einem Wort, wir werden nicht hungern, allein du fehlst uns und darum ist mir das Leben nicht lieb. Wenn ich aufräume und wasche und mich plötzlich frage, für wen, fallen mir die Hände in den Schoß, ich weine bittere Tränen. Ich habe eine Ahnung, als ob du bald zu Hause sein würdest ...«
 
MIT DÖBERITZ verbindet sich ein überraschendes Stichwort: Bibellektüre. »Die Lutherbibel las ich mein ganzes Leben lang, und Menschen, die darüber urteilen können, haben behauptet, daß ihre Sprache die meine als Dichterin ganz deutlich beeinflußt hat. Ja, ich entsinne mich, daß ein Kamerad in Döberitz gelegentlich meinte: ›Sie reden wie Martin Luther.‹ Weil ich gesagt hatte: ›Das Handtuch ist über die Maßen schmutzig.‹ Im Neuen Testament bin ich übrigens weniger bewandert.«
Eine Mitteilung, doppelt aufschlußreich. Einmal für Einwirkungen auf ihre Sprache als Lyrikerin. Zum anderen: Es wäre eher zu erwarten,
daß sie als Jüdin der Bibelübersetzung von Leopold Zunz den Vorzug gegeben hätte, die seit den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts vorlag. Die schien Gertrud Kolmar aber nicht viel zu bedeuten, sie wird schließlich vier Lutherbibeln besitzen. Als wichtigste Ausgabe: »Eine alte Lutherbibel vom Jahre 1854, die Muttis Mutter (laut Eintragung) 1855 geschenkt bekam.«
 
DER KRIEG, der (wie man im vorweggenommenen Siegesrausch wähnte) so rasch vorbei sein sollte, er zog sich hin.
Hilde: »Die Siegesfeiern wurden seltener, der Hunger wurde größer. Mein Vater, der anfangs nichts Geschmuggeltes im Haus duldete, übersah es, als meine Mutter ihn fragte: ›Ja willst du denn, daß die Kinder hungern?‹ Meine Lehrer gingen ins Feld, die Schule fiel aus wegen Kohlenmangel. Meine Mutter war den ganzen Tag unterwegs, um Nahrung für ihre große Familie zusammenzukriegen. Aber da wir gar keine Verwandten auf dem Lande hatten, so war es trotzdem zum Verzweifeln. Unsere Hühner mußten wir schlachten, da wir kein Futter mehr hatten. Es kam eine Zeit, da ich um ein trockenes Stück Brot bat, und meine Mutter die Schultern hochzog. Es war kein Brot im Hause und auch keins zu bekommen. Mein Vater war ein reicher Mann, aber das Geld konnte man nicht essen.«
Wohin seine überkorrekte Haltung dem Schwarzhandel gegenüber führte, wird sich nach dem Krieg erweisen: Die Geschwister sind unterernährt, die 13jährige Hilde muß mit einem »Kindertransport in die Schweiz geschickt«, dort zwei Monate lang aufgepäppelt werden. Unter den Folgen der Mangelerscheinungen wird sie noch lange zu leiden haben. Wurde wenigstens die Älteste in Döberitz ausreichend verpflegt?
 
NOVEMBER 1918: Ende des Krieges, Ende des Kaiserreichs, Beginn der Revolution. Mit einer geläufigen Redensart: Nun brach auch im Hause Chodziesner eine Welt zusammen. Erneut Hilde im Ansatz ihrer Familienchronik: »Als ich frischgewaschen und ausgeschlafen ins Eßzimmer hinunterkam, stand mein Vater am Fenster. ›Vati‹, sagte ich, ›nicht wahr, du bist noch für den Kaiser?‹ ›Für den Kaiser? Er ist doch fortgelaufen, hat alles im Stich gelassen!‹«
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